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        1. Kapitel

    Endlich war der Abend des hei ersehnten Beatkonzertes gekommen. Martina Cordes, vor wenigen Wochen Sechzehn geworden, fhlte eine prickelnde Erregung in sich aufsteigen und drehte sich noch einmal prfend vor dem Spiegelschrank in der schmalen Schlafkammer ihrer verwitweten Tante Charlotte. Hier gab es den einzigen Spiegel im ganzen Haus, in dem man sich von Kopf bis Fu betrachten konnte. Die schwarze Wimperntusche lie Martinas blaue Augen noch grer erstrahlen. Die waren auch schon alles, was ihr an sich gefiel. Sie fand ihr eigentlich ganz hbsches Gesicht viel zu rund und pausbackig, ebenso ihre Hften. Glcklicherweise hatte sie schlanke Arme und Beine. Der schmal geschnittene Rock und der legere schwarze Pulli kaschierten ihre Fettpolster kaum und wirkten eher bieder. Aber „man“ trug jetzt Schwarz, wollte man zur Beatles-Fangemeinde gehren. Seufzend strich sich Martina durch ihre halblangen blonden Haare. Es nutzte alles nichts. Wieder einmal, wie so oft schon, war eine Dit fllig! Von der Haustr her in der unteren Etage hrte sie Rena nach sich rufen. „Ich komme!“, antwortete Martina. Rasch verlie Martina das Zimmer ihrer Tante, angelte sich ihren schwarzen Blazer vom Garderobehaken und eilte durch den kleinen Flur zur Wohnkche ihrer Eltern hinber. „Ich geh dann mal“, rief sie zwischen Tr und Angel. Das „Komm aber nicht zu spt heim“ ihrer Mutter hrte sie schon nicht mehr. „Servus Rena, alles paletti? Toll schaust aus!“ Nicht ohne Neid berflog Martina die schlanke Gestalt ihrer Freundin Rena Bauer. Ihr apartes Gesicht wurde von glnzenden schwarzen Haaren umrahmt. Ihre Rundungen saen an den richtigen Stellen und niemand, der sie ansah, htte ihr abgenommen, erst Vierzehn zu sein. Heute trug Rena Hfthosen mit weitem Schlag. An jeder Seite waren Bimmel-Glckchen an einer goldfarbenen Kette befestigt. Der neueste Schrei! Ebenso die Stiefeletten mit hoher Plateausohle. Im Moment tat sich Tina wieder schrecklich leid und kam sich blass vor. Nie wrde sie so etwas Schickes tragen knnen und nie wrde ihre Mutter ihr so etwas kaufen!
 
Der groe Saal der Stadthalle mit einer Bhne und einer Sitztribne an der fensterlosen Front diente vor allem als Bierausschank fr trinkfreudige Rummelplatzbesucher, die der plrrigen Beschallung zahlreicher Fahrgeschfte leid waren und lieber bei einer gut gefllten Ma Bier und Bratwrsteln mit Kraut der fetzigen Blasmusik einer Trachtenkapelle lauschten. Auch heute standen Biertische mit Holzbnken davor im Saal. Die arglosen Organisatoren dachten wahrscheinlich: Musik ist Musik! Es war brechend voll. Martina und Rena fanden dennoch einige Bekannte und man begrte sich mit viel Hallo. Die erste Band mit mehr oder weniger dilettantischem Gehmmer lieen die Jugendlichen geduldig ber sich ergehen. Die zweite Band verstand es schon besser, die Stimmung mchtig anzuheizen. Die „Scooters“ hatten sich schon lngst in der Beatszene etabliert. Der Leadgitarrist hie Gnther und wohnte in Martinas direkter Nachbarschaft. Er wirkte eher farblos als umwerfend und versteckte seine Komplexe stets hinter einer Maske von Hochnsigkeit. Nie lie er sich dazu herab die beiden Mdchen zu gren, wenn er ihnen in der Siedlung begegnete. Aber gut war er! Martina und Rena kannten den bungsraum der „Scooters“. Er lag in einem der groen Lagerrume einer nahe gelegenen Malzfabrik mit bombastischer Akustik. Hin und wieder schlenderten die Freundinnen dort hin. Wenn die Band das BAM BAM BAM BAM BAM – Pretty Women probte, hpften die Mdchen begeistert vor den Fabrikfenstern herum. Heute nun rissen die „Scooters“ in der Halle ihre Fans von den Bnken. Als sie „My Generation“ von „The Who“ interpretierten, kochte die Stimmung fast ber. Einige vllig berdrehte schoben Tische und Bnke zur Seite und schufen so eine grere Tanzflche. Nach der Pause wrde das Hauptprogramm mit berwiegend berregional bekannten Bands weitergehen.
 
Martina und Rena entdeckten fast gleichzeitig den jungen Mann, der lssig an der Ecke des Ausschanks lehnte und zu ihnen herber grinste. Er trug ebenfalls Schlaghosen und einen fast knchellangen Trenchcoat. Er sah auerordentlich gut aus und mit seiner halblangen Pagenfrisur glich er verblffend einem berhmten Popsnger.
 
Martina und Rena waren ihm schon fter in der Innenstadt begegnet, doch mehr als zu einem scheuen Lcheln ihrerseits und einem gnnerhaften Erwiderungsgru seinerseits war es nie gekommen. Martina hatte dem Typ sogar eine Beule an der Stirn und zerrissene Strmpfe zu verdanken, weil sie beim Hinterhergaffen ber ihre Stckelschuhe gestolpert und voll auf das Trottoir geknallt war. Ach wie war ihr das peinlich gewesen! Es wehte eben eine geheimnisvolle Aura um ihn! Noch nie war den Mdchen so ein interessanter Typ begegnet. Martina wurde von einem jungen Burschen abgelenkt, der an ihrem Blazer herumzupfte. „Komm, tanz mit mir!“, plrrte er ihr zu. Er hielt ihrem prfenden Blick stand. Mit jedem x-beliebigen Heini wrde sie auch nicht tanzen! Sie rief Rena noch rasch zu: „Bis spter dann“, und verschwand in der Menge von zappelnden und sich schttelnden Fans. Der Hallenboden bebte bei I cant get no Satisfaction. Irgendwo krachten scheppernd ein paar Biertische unter der Last von darauf herumhpfenden Kerlen in sich zusammen. Glas klirrte und einige Angetrunkene johlten vor Vergngen. Martina zuckte unangenehm berhrt zusammen und blickte sich suchend nach Rena um. Die war nirgends zu sehen, auch nicht auf der Tribne. Stattdessen entdeckte Martina oben, in der vorletzten Reihe, Herrmann, ihren Kollegen aus der Spedition. Er war im gleichen Lehrjahr wie sie, obwohl er erst vor wenigen Monaten seine Ausbildung begonnen hatte. Mit mittlerer Reife brauchte er nur zwei Lehrjahre absolvieren. Martina mochte ihn nicht, weil er sie oft hnselte und sie mit dem unschnen Wort „Mops“ titulierte. Der sollte sich besser um seine Sommersprossen und seine dicke Hornbrille kmmern! Und erst seine kurzen Haare mit der Naturkrause, tzend! Jetzt sah er sie auch und winkte ihr zu, doch sie tat, als she sie ihn nicht. Irgendwann machte sie eine Tanzpause und postierte sich in die Nhe des Ausgangs. Doch auch von diesem Standort aus entdeckte sie Rena nirgends.
 
Zur gleichen Zeit sa ein Teil von Martinas Grofamilie in der gerumigen Wohnkche ihrer Eltern. Dort stand in einer Ecke in einem klobigen Schrank der (noch) einzige Fernsehapparat im Haus und Oma Ernestine, Tante Charlotte und Cousine Gerda – eine adoptierte Enkelin Omas – sahen sich vor allem Samstags gern eine Heimatschnulze oder eine dieser neuen Unterhaltungs-Shows an. Die sechsjhrige Ursel, Martinas kleine Schwester, schlief derweil schon im angrenzenden Schlafzimmer. Dort stand auch quer zur Bettcouch ihrer Eltern, Martinas Bett. Als die Sptnachrichten vorber waren, schaltete Martinas Vater Richard den Apparat ab. Er war der Mann im Haus. „Ich werde mich dann mal hinlegen. Gute Nacht allerseits“, sagte er. „Geh nur Junge, musst ja schwer genug arbeiten“, erwiderte seine Schwiegermutter. „Ich komm auch bald, ich trinke nur meinen Tee aus“, ergnzte Elisabeth, von allen nur Lisel genannt, Ernestines jngste Tochter und Martinas Mutter.
 
Als sich Charlotte in ihre Schlafkammer und Gerda sich in die untere Etage verabschiedet hatten, kam Ernestine auf das Thema, welches ihr seit Beginn der Nachrichten auf dem Herzen gelegen hatte. „Wird langsam Zeit, dass das Mdel nachhause kommt! Machst du dir denn gar keine Sorgen?“ Ihr Blick, den sie dabei Elisabeth zuwarf, war anklagend. Die stie einen Seufzer aus. „Freilich Mutter, mach ich mir Sorgen. Schon seit sie bei dieser Spedition ihre Lehre macht. Tina hat sich dermaen verndert, dass ich sie manchmal kaum wiedererkenne. Dabei war sie immer so ein liebes Kind gewesen!“ „Na ja, sie ist Sechzehn, da nabeln sich die jungen Leute langsam ab“, rumte Ernestine ein, „heute wohl noch eher als vor Jahren. Trotzdem gefllt mir gar nicht, dass sie sich so lange herumtreibt!“ „Wie? In erster Linie treibt sich Tina mit ihrer Arbeit herum, oder? Schlielich musste sie schon mit Vierzehn fast jede Woche die Schicht wechseln. Entweder muss sie schon um halb Fnf aufstehen, dann kann sie abends nicht lange aufbleiben, oder sie arbeitet von mittags bis nachts um Elf und kommt dann auch nicht mehr zum Ausgehen. Ich bin ja schon dankbar, wenn Tina dann von einem Disponenten heimgebracht wird, weil Richard da schon schlafen muss!“, schlug Elisabeth kmpferisch eine Bresche fr ihre lteste. „Ich finde das unmglich. Htte es nicht gengt, wenn sie erst ab dem dritten Ausbildungsjahr solche Arbeitszeiten htte?“ „Meinetwegen hast du Recht, Lisel, aber du selbst hast ihr doch diesen Arbeitsplatz besorgt“, entgegnete Ernestine. „Man musste eben nehmen, was einem angeboten wurde und das war nicht viel“, verteidigte sich Elisabeth. „Der Weg zu dieser Spedition ist so weit und Tina muss die Abkrzung ber das schreckliche Barackenlager nehmen!“, sagte ihre Mutter.
 
Das Lager war nach dem Krieg einige hundert Meter entfernt auf einem Hgel nahe der Siedlung fr die zahlreichen Flchtlinge aus dem Osten errichtet worden. Dass es zwanzig Jahre danach immer noch Menschen gab, die dort wohnen wollten, war Ernestine suspekt. Was mochten das fr Leute sein? Sie hatten ja schlielich auch etwas anderes gefunden. Bescheiden zwar, aber immerhin aus Stein. „Du hast wohl vergessen, Mutter, dass ich damals fast durch halb Breslau zu meiner Arbeitsstelle laufen musste!“ „Das stimmt ooch, aber wenigstens haste nich alleene loofen missen, die Ruth ist ja immer mit dir gegangen!“ Was mochte aus der wohl geworden sein? Fgte sie in Gedanken hinzu. Ernestine war wieder in ihren schlesischen Dialekt verfallen. „Siehst du“, griff Elisabeth dankbar den Hinweis auf, „heute ist Martina mit Rena unterwegs. Die ist ein nettes und verstndiges Mdchen und ihre Eltern sind Broangestellte und keine Fabrikarbeiter wie deine Kinder! Renas Bruder geht sogar aufs Gymnasium und ich bin froh, dass ich Tina in einem Bro unterbringen konnte. Sie soll es einmal besser haben als ich!“ Dass ihre leidenschaftlichen Worte nicht eben wie ein Kompliment auf Ernestine wirken mochten, war Elisabeth nicht bewusst. Fr sie war die Dreiklassen-Gesellschaft immer sprbar prsent und allein schon das Wort BRO verkrperte fr sie hheres Ansehen. Ernestine verkniff sich eine zurechtweisende Antwort. „So, dann geh ich ooch mal ins Bette, ist ja schon bald Elfe. Schlaf gut Mdel!“, sagte sie nur.
 
Nachdem die kleine rundliche, mit den streng zurck gekmmten weien Haaren und mit einer obligatorischen Kittelschrze bekleidete Achtzigjhrige die Wohnkche ihrer Tochter verlassen hatte, sa diese noch eine Weile gedankenverloren auf ihrem Stuhl. Ihre Mutter fhlte sich noch heute als Patriarchin, die das Regiment nicht aus den Hnden geben wollte. Aber ich habe Vertrauen zu meinen Kindern. Meine Groe wird schon wissen, was sie tut!
 
Martina trabte derweil alleine die etwa zwei Kilometer von der Halle zur Siedlung zurck. Nur das fahle Licht von ein paar Straenlaternen durchdrang das Dunkel der Nacht. Doch Martina war nicht ngstlich. Automatisch setzte sie einen Fu vor den anderen. Sie war malos enttuscht von Rena. Warum hatte die sich den ganzen Abend nicht mehr blicken lassen? Ob sie schon Zuhause war? Vielleicht tauschte sie ja ihre Erlebnisse des vergangenen Abends noch mit einer Clique Bekannter aus? Martina wre nur zu gern dabei gewesen! Stattdessen endete fr sie das ersehnte Ereignis mit Frust! Sie erinnerte sich, wie sie und Rena Freundinnen wurden. Es begann, als im Radio zum ersten Mal „She loves you“ von einer Liverpooler Band namens „Beatles“ gespielt wurde. Der neue Sound hob sich von allen bisher gehrten Rhythmen ab und traf viele Jugendliche wie ein Blitzschlag, der sie elektrisierte. Wenn man sich auf der Strae einfand zum Federball oder einfach nur zum Schwatzen, fiel immer hufiger die Frage: „Hast du neulich auch diese tollen Songs gehrt? Gefllt dir das auch und wie findest du den George? Ich find ja den Paul soo s!“ So hatte es angefangen. Von da an hockten sie so oft es ging zusammen, hrten Platten, gestanden sich ihre Schwrmereien und kleinen Trume. Oder sie bummelten durch die Stadt und fanden in Tagescafs oder Eisdielen immer wieder Gleichgesinnte, bis sich mit der Zeit eine ansehnliche Clique aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten formiert hatte. ber dies alles nachgrbelnd, kam Martina ihrem Elternhaus immer nher. Beim nchsten Gedanken, der sie blitzartig berfiel, setzte fast ihr Herz aus. Was, wenn Rena mit dem hbschen Kerl aus der Stadt zusammen war? Den hatte sie nmlich auch nirgends mehr entdecken knnen. Martina wusste aus Erfahrung, dass sie sich auf ihr inneres Gefhl immer verlassen konnte. Nur in diesem Fall nicht, lieber Gott, in diesem Fall bitte nicht, betete sie still! Das durfte einfach nicht sein! Wenn sie sich je mit ihrem noch unschuldig kindlichen Herzen nach einem Freund gesehnt hatte, den sie lieben konnte und der s i e liebte, so hatte dieser erstmals mit dem jungen Mann im Trenchcoat Gestalt angenommen. Wenn ER nun und Rena... oh verdammt, das tat so weh! Du doofe Kuh, schalt sich Martina selbst. Vielleicht ist ja alles ganz anders? Rena wird mir bestimmt morgen alles erzhlen und alles wird sich aufklren. Als sie endlich im Bett lag und den gleichmigen Atemzgen ihrer schlafenden Familie lauschte, drehte sie sich so leise wie mglich der Wand zu, an der unzhlige Poster der Beatles klebten, die man jetzt nicht sah. So hatte sie das Gefhl, ein eigenes Reich fr sich zu haben.
 
Der folgende Sonntag war einer der wenigen Tage, an denen Martina ausschlafen konnte und Elisabeth lie sie liegen. Erst als sie den Schweinebraten in die Rhre des Gasherdes schob, sagte sie zu Ursel: „Geh mal rber und weck deine Schwester, sei so lieb!“ Das Kind hatte bis jetzt am Tisch gesessen und hingebungsvoll gemalt, doch jetzt sprang es eifrig auf. Elisabeth sah ihr wohlwollend nach. „Na, wie wars gestern Abend? Ist ziemlich spt geworden, nich?“, fragte sie kurz darauf Martina, die mit verschlafenen Augen und wirrem Haar aus dem Schlafzimmer kam. Ursel grinste die Mutter stolz an, als erwartete sie ein Lob aus deren Mund. Martina gab nur ein paar knurrende Laute von sich. Sie hasste Diskussionen so kurz nach dem wach werden, weil ihr Kiefer noch zusammenklebte! Sie schlurfte in den Flur, zog den Vorhang vor der Treppe nach unten - wo auch zwei Plumps-Klosetts neben der Eingangstr untergebracht waren - zu und wusch sich notdrftig den Schlaf aus dem Krper. Ein Badezimmer gab es nicht, weder hier noch unten. Nur ein Waschhaus im Keller. Um das zu erreichen, musste man erst ber den Hof und eine Kellertreppe hinuntergehen. Dort standen ein beheizbarer Kessel mit Deckel und einige verschieden groe Zinkwannen. Jeden Samstag war Badetag fr die Hausbewohner und Montag war Growschewaschen. Dann wurde der Kessel angefeuert bis das Wasser brodelte und man vor lauter Dampf nicht mehr die Hand vor Augen sah. Doch heute war Sonntag und da blieb nur das Waschbecken im Flur mit dem kleinen Spiegel darber. Martina kannte es nicht anders und fr sie war das Bibbern bei winterlichen Temperaturen normal. Jetzt, im Frhherbst, war es noch ertrglich, halbnackt im Flur zu stehen. Ihre Laune war im Keller weil sie daran denken musste, wie sie gestern von Rena versetzt worden war. Ob die sich heute wohl blicken lie? Martina wrde sich keinesfalls die Ble geben und zu ihr hingehen! Als sie spter fertig angekleidet und frisiert den Tisch fr das Sonntagsessen deckte, fragte Elisabeth, whrend sie die Kartoffelkle aus dem Kochwasser fischte: „Nun erzhl doch mal, Tina. Wie wars gestern Abend? Hat es euch gefallen?“ Martina nickte. „Vor allem voll und laut wars“, antwortete sie, „und die Bands waren natrlich super, aber davon versteht ihr ja sowieso nichts!“ „Da kannst du Recht haben“, erwiderte ihr Vater und lie ein amsiertes Lachen folgen, „als wir so jung wie du waren, konnte man noch anstndige Musik hren, nicht wahr, Lisel?“ „Ach Richard, jede Generation hat eben ihren eigenen Musikgeschmack. Als Charlottes Kinder in Tinas Alter waren, gabs nur den Elvis fr sie. Ich sehe die Mdchen in ihren Petticoat-Kleidern und den Sigi mit der Pomade im Haar immer noch vor mir, als wr es erst gestern gewesen!“, sagte Elisabeth schmunzelnd. „Der Elvis ist ja auch klasse“, warf Tina ein, „ ich kann mich auch noch erinnern, dass die Oma der Inge und der Brbel verboten hatte, auszugehen und hat sie unten in der Stube eingesperrt, aber die Zwei sind einfach durchs Fenster ber den Garten abgehauen!“, erzhlte sie. Elisabeth nickte. „Stimmt, das war vielleicht ein Theater! Die arme Lotte musste sich von Mutter Einiges anhren, als sie von der Arbeit nachhause kam. Aber nun esse doch endlich was, Tina, schmeckt es dir nicht?“ Tatschlich stocherte Martina lustlos in ihrem Teller herum. „Ach, ich msste wieder mal ein paar Kilo runterbringen, aber bei diesem deftigem Essen immer kann das ja nichts werden!“, maulte Martina. „Unsinn Kind, du musst doch essen. Wenigstens ein paar Bissen! Es gab Zeiten, da wren wir alle froh ber eine gekochte Kartoffel gewesen, wenn wir sie gehabt htten!“, sagte Elisabeth vorwurfsvoll. Meine Gte! Jetzt geht die Litanei schon wieder los, dachte Martina respektlos. Und richtig: „Ja, damals in Russland und spter im Warschauer Ghetto als Kriegsgefangener musste ich mir oft was klauen, um berhaupt etwas in den Magen zu kriegen. Aus dem Dnjepr hab ich mir Wasser geschpft, weil wir rein gar nichts hatten!“ dozierte ihr Vater und schob sich gensslich ein Stck Schweinebraten in den Mund. Er konnte das ab, schlank und drahtig wie er war. Auch die schwere krperliche Arbeit beim be-und entladen seines LKW s tat ihr briges. Martina seufzte. Bald wird er seinen Teller wieder wie ein Hund mit der Zunge sauber lecken. Nur nichts verschwenden! „Das wirst du nie mehr erleben mssen, Vati“, sagte sie, bemht, ihren Unmut zu beherrschen, „heutzutage haben die ihre Atombomben, da sind wir alle mit einem Schlag weg! Es ist schlimm genug, wie stoisch das alles hingenommen wird. Man sollte auf die Strae gehen und protestieren!“ „Das hat noch nie was gebracht!“, antwortete Richard. „Ja, und weil alle so denken und gedacht haben, konnte sich auch ein Herr Hitler austoben!“, erregte sich Martina. „Da will wohl mal wieder das Ei klger als die Henne sein“, erwiderte Richard, immer noch beherrscht. So schnell brachte man ihn nicht in Rage. Martina wetterte weiter: „Statt sich endlich mal an einen Tisch zu setzen und miteinander zu reden, wetteifern diese Idioten von heute, wer die grte Atombombe bauen kann und wo man sie zuerst abwerfen sollte. Die haben doch nichts gelernt von den Millionen Toten, auch unsere Retter nicht! Die haben sogar ihren Kennedy erschossen und wir haben Stacheldraht mitten durch Deutschland gekriegt, da brauchst gar net weit gehen!“ „Martina, gib jetzt Ruhe!“, bat Elisabeth, zumal die kleine Ursel erschrocken von einem zum andern blickte, „du kannst gar nicht wissen, wie alles gewesen ist!“ „Ph“, machte Martina, „dann war mein Geschichtslehrer eben ein Ignorant!“
 
Martina empfand das sich stndig wiederholende Auftischen der Kriegserlebnisse ihrer Eltern als psychologisches Druckmittel gegen sich. Sie mochte es gar nicht mehr hren! Elisabeth erzhlte so oft es ging davon, dass Martina glaubte, dabei gewesen zu sein im eisigen Januar 1945, als die Breslauer ihre geliebte Stadt verlassen sollten mit dem Versprechen, bald wieder heimkehren zu knnen. Erst viel spter sollte sie begreifen, dass diese Erzhlungen zur Verarbeitung des Erlebten beitrugen, denn eine psychologische Betreuung gab es nicht! Bevor sich alles noch mehr vertiefte, beschftigte sie sich doch lieber mit ihrem Kndel. Vielleicht kamen ihre Eltern wieder auf andere Gedanken, wenn sie a. Trotzdem rgerte sich Martina, weil sie gerade damit genau wieder das tat, was ihre Eltern von ihr verlangten!
 
Die neue Woche begann fr Martina mit Frhschicht. Der eben erst erwachende Tag lste mit jeder vergehenden Minute mehr und mehr die Dunkelheit ab und so erkannte Martina gut den ausgetretenen Pfad, der sie am Barackenlager vorbei zum westlichen Stadtrand fhrte. Die Leute aus dem Lager jagten ihr keine Angst ein. Zwei ehemalige Schulfreundinnen lebten dort und die hatte sie oft besucht. Als sie die Spedition erreichte, herrschte bereits reges Treiben auf dem groen Hof. Nahverkehrsfahrer, die zum Stammpersonal gehrten, beluden ihre LKW` s oder waren schon abfahrbereit. Ein 38-Tonner mit Anhnger, aus Kln kommend, donnerte gerade durch die breite Einfahrt, fuhr eine groe Wende und peilte rckwrtsfahrend die Rampe am Lagergebude an. Daran grenzte der Verwaltungstrakt mit seiner durchgehenden Fensterfront an. Die sich dort befindenden Bros waren durch halbverglaste Trennwnde geteilt und einsehbar. Nur das Bro des Filialleiters nicht. Die zwei Disponenten, welche fr den Frhdienst eingeteilt waren, hatten bereits mit ihrer Arbeit begonnen und der ehrgeizige Herrmann natrlich! „Na Mpsla, hast den Samstag gut berstanden?“, begrte er Martina feixend. „Das glaubst aber! Du etwa nicht?“, konterte Martina schnippisch. Musste der die gleiche Schicht wie sie haben? „Spart eure Krfte lieber fr die Arbeit auf“, sagte Emil Brunner, der mit seinen fast sechzig Jahren der lteste Mitarbeiter war, „du, Martina, kannst gleich ein paar Frachtbriefe ausfllen, hier ist die Liste. Und du, Halbstarker, darfst derweil die Transportkosten kalkulieren. Die Fahrer warten schon!“ Martina war ganz froh, von ihrem rger ber Herrmann abgelenkt zu werden. Es gab aber noch einen Disponenten der sich oft ber sie lustig machte. Stefan Meyer war Mitte Zwanzig, sah durchschnittlich gut aus und schwrmte fr Frauen mit Modelmaen. Der hatte zum Glck die Nachmittagsschicht und so entkam Martina seinen Frotzeleien. Dann gabs noch Elsbeth. Sie war im dritten Lehrjahr und entsprach schon eher Stefans Vorstellungen. Elsbeth war sehr selbstbewusst und hatte Martina auf der Toilette heimlich das Rauchen beigebracht. Das tat jeder und Martina wollte doch sicher nicht zu jenen Schwchlingen gehren, die das nicht konnten, nicht wahr? Ach wie gut erinnerte sich Martina noch an ihr erbrmliches Gehuste! Frau Susanne Engelbrecht, die flotte Telefonistin, kam erst um halb acht, genau wie die Sekretrin Frau Schmidt. Die beiden hatten immer einen normalen Acht-Stunden-Tag. Frau Schmidt war um die Fnfzig, trug meistens Kostm und war sehr nett, auch zum Jungvolk. Martina bewunderte und beneidete sie sehr um deren Fhigkeit, rasend schnell auf der mechanischen Schreibmaschine tippen zu knnen. Mit ihr war das Quartett an Frauen in dieser Firma komplett.
 
Spter, whrend einer kleinen Pause, sagte Martina im Aufenthaltsraum zu Herrmann, nur um etwas zu sagen: „Ich wusste gar nicht, dass du dich fr Beatmusik interessierst!“ Dabei steckte sie sich eine Peter Stuyvesant in den Mund. Herrmann fhlte sich sichtlich geschmeichelt und gab ihr Feuer. „Ich spiele sogar selbst Gitarre und probe oft mit ein paar Kumpels“, erzhlte er stolz. Martina sah ihren Erzfeind mit offenem Mund an. „Echt? Freddy Quinn-Lieder vielleicht?“ „Iwo“, erwiderte er lachend, „Beach Boys, Kinks und sowas natrlich, aber als Musiker knnte ich freilich auch andere Sachen spielen!“ „Da schau her. Htt ich dir gar net zugetraut“, antwortete Martina beeindruckt, „da knntest du mir quasi Gitarre spielen beibringen?“ Herrmanns`, hinter seinen Brillenglsern eh schon groe Augen, wurden noch grer. „Meinst du das ernst, Tina?“ Endlich sah er eine Chance, seiner heimlich Angebeteten nher zu kommen! Martina gefiel die Vorstellung, als Einzige ihrer Clique Gitarre spielen zu knnen. Wie wrde man sie bewundern! „Na klar, ich kanns ja mal probieren. Aber nenn mich nie wieder Mops!“ Sie sagte es in einem Ton als msse es eine Ehre fr Herrmann sein, sie zu unterrichten!

    
        2.Kapitel

    Rena sah sie erst am Abend dieses Montags wieder. Elisabeth bereitete einige belegte Brote fr sich und die Mdchen zum Abendbrot vor. Richard kam nie vor zwanzig Uhr nachhause. Fr ihn wrde sie spter die Reste vom Mittagessen aufwrmen. Martina grbelte darber nach ob es richtig gewesen war, Herrmann zum Gitarrenunterricht zu animieren, als sie Renas Stimme unter dem Fenster zum Hof hrte. „Tina? Tina bist du da?“ Martina sprang von ihrem Stuhl auf und ffnete das Fenster. „Servus Rena. Du erinnerst dich also noch an mich?“ „Sei nicht bs. Ich konnte nicht eher kommen, gestern war halt Familientag. Komm doch bitte runter, ich muss dir was ganz Wichtiges erzhlen!“ Martina schloss das Fenster wieder, schnappte sich ihre Zigaretten und machte sich auf den Weg. „Aber ausgehen tust heut nicht mehr, Tina, denk dran, du musst frh aufstehen“, ermahnte Elisabeth sie noch. Mit gemischten Gefhlen stand Martina wenig spter Rena gegenber. „Wo hast du denn am Samstag gesteckt? Ich bin mir richtig bld vorgekommen!“, sagte sie anstelle einer Begrung und bemhte sich um einen beleidigten Gesichtsausdruck.
 
„Ich wei“, wand sich Rena zerknirscht, „tut mir auch leid aber stell dir blo vor, was passiert ist!“ Sie machte eine Kunstpause. Ich kanns mir denken, dachte Martina. Laut sagte sie: „Na was denn?“ Unter Omas Kchenfenster im Hof stand eine Bank. „Komm, hock dich hin und erzhl, aber nicht so laut. Meine Oma braucht nicht alles mitzukriegen!“ Renas Augen begannen zu strahlen und ihr ganzes Gesicht leuchtete. „Du hast doch auch g sehen, dass der tolle Typ, dem wir immer begegnet sind, in der Halle war? Als du beim Tanzen warst, hat er mich angesprochen. Ach Tina, es war so bombastisch! Als htt der Blitz eingeschlagen! Wir haben geredet und geredet und dann hat er gemeint, es wr so laut und da sind wir raus aus der Halle, sind gelaufen und haben wieder nur geredet. Er heit Wolfgang und kommt aus Mnchen. Stell dir vor, aus Mnchen! Aber jetzt wohnt er hier und will auch hier bleiben. Ich bin ja soo verknallt, Tina. Er ist einfach klasse!“, sprudelte es nur so aus Rena heraus und sie seufzte selig hinterher. In Martina tobte ein Sturm. Also doch! Also doch! I c h werde wohl nie den bekommen, der m i r gefllt! Immer nur die anderen! Ach, ich werde nie mehr was essen, nie nie mehr! Martina bedauerte sich sehr, doch Rena sollte es nicht merken! „Der Wolfgang ist doch bestimmt schon ber Zwanzig. Wei er denn, dass du noch so jung bist?“, fragte sie Rena und kam sich im gleichen Moment wie eine Mutter vor. Das passte ja eh besser zu ihrer Figur! Rena schttelte den Kopf. „Ich hab mich noch nicht getraut, es ihm zu sagen. Du musst mir helfen, Tina. Ich will Wolfgang doch nicht gleich wieder verlieren!“ „War schon was zwischen euch?“, fragte Tina atemlos. „Geschmust haben wir halt, mehr war nicht. Wolfgang ist nicht... ist nicht so einer. Darf ich meinen Eltern sagen, dass ich bei dir bin, wenn ich mich mit ihm treffe? Ach bitte, Tina!“ Rena sah sie mit einem solch flehenden Blick an, dass Martina gar nicht anders konnte! Ok, aber du musst vorsichtig sein und du musst ihm dein richtiges Alter sagen!“ Rena nickte. „Ich wusste ja, dass du eine tolle Freundin bist. Ich dank dir so! Ich hab Wolfgang schon viel von dir erzhlt und er will dich kennen lernen!“ Das htte er am Samstag schon haben knnen, dachte Tina ironisch. „Echt?“, fragte sie laut. Rena lachte. „Ja, komm ein Stck mit mir die Strae runter. Er wartet dort auf uns!“ Martina blieb fast das Herz stehen. Sie sollte gleich ihrem Traummann gegenber stehen? Unmglich! Sie war nicht geschminkt und berhaupt... Sie musste doch erst das Gehrte verarbeiten und nachdenken. Ach, es war sowieso total egal, von i h r wollte er ja nichts! Rena, die sich ber Tinas betretenes Gesicht wunderte, fragte: „Hast du keine Lust?“ „Eigentlich sollte ich heute gar nicht mehr weg“, redete sie sich heraus, „gut, dann aber nur kurz!“ Martina zndete sich eine Zigarette an, als fnde sie Halt an ihr. Dann folgte sie ihrer Freundin, die bereits voller Vorfreude auf ihren Wolfgang voraus lief. Als sie auf die Strae hinaustraten, sah sich Martina suchend um. „Er wartet unten beim Bcker“, beantwortete Rena Martinas stumme Frage, „dort ist er aus dem Blickfeld meiner Eltern!“ Mit jedem Schritt stieg Martinas Nervositt, dabei wollte sie ganz locker sein! In ihrem Kopf berschlugen sich die Gedanken. Wollte und sollte sie Rena wirklich helfen? Die wusste doch, wie sehr ich fr Wolfgang geschwrmt hatte und jetzt will sie mir ihr Glck vorfhren! Martina mochte Rena sehr gerne. Soviel hatte sie bisher mit ihr verbunden und damit sie ihr nicht vllig abhandenkam und sie wenigstens ab und zu diesem Wolfgang nahe sein konnte, so blieb ihr gar nichts anderes brig. Als die Mdchen um die Kurve bogen, kam ihnen Wolfgang entgegen, nicht ahnend, dass ihm gleich zwei Mdchenherzen entgegenschlugen! Er trug Jeans, ein T-Shirt und einen Blazer mit doppelter Knopfreihe, wie es gerade in Mode war. Sein halblanges, braunes Haar sah gepflegt aus und mit seinen ebenfalls braunen Augen blickte er Rena liebevoll an. Sein Gesicht mit den markanten Zgen erschien Martina nun hagerer als sie es im Gedchtnis hatte und grer schien er in ihrer Erinnerung auch gewesen zu sein. „Du bist also die Tina, gr dich“, sagte er mit angenehmer Stimme und reichte ihr hflich die Hand. Ihr war nicht bewusst, wie schmachtend sie ihn ansah. „Servus Wolfgang. Das ist ja der Hammer!“, entfuhr es ihr. „Rena hat gesagt, dass ihre Eltern ziemlich streng sind und du uns helfen willst.“ „Na ja“, druckste Martina herum, trat ihre abgerauchte Kippe auf dem Asphalt aus und griff sich ins Haar, „na ja, Rena ist halt...“, Tina rusperte sich ihren Frosch aus dem Hals, „noch ziemlich jung und ihre Alten ziemlich rckstndig (sie mgen mir verzeihen!), verstehst du? Ich wrde dir schon raten, erst bei m i r anzuklopfen, wenn du sie sehen willst. Aber das geht auch nur, wenn ich Frhschicht hab oder am Wochenende, gell?“ Allein die Vorstellung, dieser himmlische Typ klopfte bei ihr an, war reizvoll. Es beflgelte sie und sie kam sich wichtig vor. Dass im Prinzip ihre Gutmtigkeit ausgenutzt werden sollte, verdrngte sie. „Was hast du denn vorhin zu deinen Eltern gesagt?“, fragte sie Rena. „Dass wir ein bisschen rumspazieren halt!“ „Okay, dann gehst jetzt eben mit Wolfgang spazieren, aber nicht zu lange bitte, ich warte hier auf dich!“ Rena freute sich. „Du bist ein Schatz!“ Wolfgang nickte zustimmend. „Dankschn auch, bis bald dann!“ Er reichte Martina zum Abschied noch einmal die Hand.
 
Ihre Forschheit war nur gespielt gewesen. Mit wehem Blick sah sie den beiden hinterher, wie sie Hand in Hand die Siedlung verlieen und in eine unbewohnte Strae einbogen. Martina steckte sich erneut eine Zigarette an und wandte sich ab. Pltzlich fhlte sie sich wieder allein und ausgegrenzt und sie musste sich eingestehen, dass dieser Zustand nun schon recht lange dauerte. Sicher, ihre Kindheit war sehr behtet gewesen, mit der groen Familie um sich herum in dem engen Siedlungshaus. Tante Lottes Mdchen hatten inzwischen lngst ihre eigenen Familien und wohnten lngst nicht mehr dort, kamen aber oft zu Besuch. Ebenso wie zwei Onkels, die den Krieg berlebt hatten, mit ihren Familien. Grotanten gab es auch noch. Alle gehrten sie zu Martinas Leben und erst mit zunehmendem Alter begann sie sich nach mehr Freiraum zu sehnen. Als Rckzugsort diente ihr meistens die freie Natur. Bestckt mit einem kleinen Transistorradio mit Frequenz auf RIAS Berlin oder Radio Luxemburg hielt sie sich so oft es ging drauen auf. Im letzten Schuljahr wurden diejenigen, die eine kaufmnnische Laufbahn einschlagen wollten, auf Abendkurse geschickt. Auch Martina lernte so auf der Volkshochschule Stenografie und Schreibmaschine. Das war die Zeit wo ihr Krper pltzlich aus dem Leim ging und die Verspottung begann. Dabei war sie immer ganz ordentlich im Sport gewesen und sehr viel am Laufen. Ihre Stimmungen wechselten sich fortan ab von aufmpfiger Rebellion gegen alles, Trotz oder maloser Depression. Sie ahnte ja nicht, dass in ihrem Krper die Hormone mit ihr Tango tanzten! Sie sah sich noch mit dem Schicksal hadernd und verzweifelt schluchzend im hohen Gras hinter dem Gartenzaun des Siedlungshauses liegen. Ihre Schulfreundinnen prahlten schon lngst von ihren heimlichen Erlebnissen whrend Martina noch mit Ursel auf den Rummel oder Schlitten fahren ging. Mein Gott, ich will doch auch blo ein bisschen begehrt werden, dachte Martina. Und wieder: Ich will nie mehr was essen, nie mehr!
 
„Wann soll ich denn zu dir kommen zum Gitarrenunterricht?“, fragte Herrmann sie am nchsten Tag. „Ach Hermi“, Martina sprach es „Hrmi“ aus, Herrmann klang so altbacken, „das eilt doch nicht. Schau, bermorgen habe ich Berufsschule, dann hast d u Berufsschule, dann ist Wochenende und nchste Woche habe ich Sptschicht!“, dozierte sie. „Dann lass es uns doch auf Samstagnachmittag festmachen.“ Herrmann wollte noch nicht so schnell aufgeben. „Aber nicht diesen, der ist schon verplant!“, entgegnete Martina schnell. „In Ordnung, dann halt dir den nchsten Samstag frei. Glaub ja nicht, Gitarre spielen lsst sich eben mal so fix lernen!“
 
„Ich brauche zwanzig Mark“, erffnete Martina am Nachmittag ihrer Mutter. „Du hast doch erst letzte Woche Lohn bekommen und berhaupt, fr was brauchst du zwanzig Mark von mir?“ Elisabeth war wirklich erstaunt. Fr das Geld konnte sie die halbe Woche ihre Familie ernhren oder die Ratenzahlungen fr Martinas Aussteuer abstottern. „Die achtzig Mark, die ich kriege, reichen doch hinten und vorne nicht, das weit du doch Mutti“, maulte Martina. „Tja, deine Zigarettchen fressen eben ein ganzes Stck davon auf, gell?“ „Ich will doch auch nur mit den andern mithalten, ich leiste mir doch sonst nix!“, verteidigte sich Martina. „Also, fr was brauchst du die zwanzig Mark?“, bohrte Elisabeth nach. „Fr ein Dit-Mittel aus der Apotheke. Ich muss einfach ein paar Kilo runterkriegen!“ Elisabeth war entsetzt. „Was? Womglich mit solchen schdlichen Pillen, wie man immer hrt. Davon kannst du Zyklusstrungen oder sonst was Schlimmes bekommen!“ Martina schttelte den Kopf. „Aber nein Mutti, ich bin doch nicht bld! Nein, da gibt es ein Weizengel, so ne Art Kleie. Das rhrt man mit heiem Wasser an und isst das dreimal am Tag und sonst nichts. Das ist mit allem angereichert, was der Krper braucht, nur kein Fett halt. Ach Mutti, hilf mir doch! Ich will nicht mehr mit „du dicker Mops“ gehnselt werden“, schloss Martina flehend. „Die sowas sagen, sind deiner nicht wert, Tina“, sagte Elisabeth berzeugt, „lach die doch einfach aus!“ Als sie jedoch in das unglckliche Gesicht ihrer Tochter blickte, tat die ihr doch leid und sie lenkte ein. „Na schn, wenn du unbedingt willst. Hoffentlich hltst du das auch durch, da hast du dir ja Einiges vorgenommen!“ Sie griff nach einer Zuckerdose im Buffet, ffnete den Deckel und zog einen Geldschein daraus hervor. „Danke Mutti, danke!“, rief Martina erfreut, „ich lauf gleich zur Apotheke und hole es mir. Ich will so schnell wie mglich damit anfangen!“ „Schon gut, Mdel. Bring mir auch meine Kopfschmerztabletten mit, ja?“ Nachdem Martina gegangen war – Ursel war unten bei Oma Ernestine – setzte sich Elisabeth hin und lie ihren Gedanken freien Lauf. Als s i e jung war, hatten ein paar Kilo mehr auf den Rippen keine Volksbewegung ausgelst, zumal es in der Zeit war, in der die meisten Menschen nicht immer satt wurden. Schon in ihrer Kindheit Ende der Zwanziger und Anfang der dreiiger Jahre war der Vater arbeitslos gewesen wie viele andere mit ihm und Ernestine musste sehr dahinter sein, dass er sein bisschen Sttze nicht gleich in der ersten Woche vertrank. Eine elfkpfige Familie satt zu bekommen, war nicht einfach. Ernestine schaffte es mit deftigem Essen. Ein halbes Pfund Fleisch musste ausreichen fr genug Soe, damit alle ihre Kle darin tunken konnten. Oder es gab belegte Brote mit Gnseschmalz. Reste wurden niemals weggeworfen. Mit Vergngen gedachte Elisabeth der kstlichen Brotsuppe ihrer Mutter. Spter gab es Lebensmittelkarten und alles wurde noch mehr rationalisiert. Niemand kam damals auf die Idee, eine Schlankheitskur zu machen. Schlank wurde man mit der Zeit ganz automatisch! Elisabeth begann, Martinas auf dem Tisch liegen gelassene Jugendzeitschrift durchzublttern. Bald blieb ihr Blick an einem jungen Mdchen hngen. Es war sehr schlank, drr geradezu. Groe Augen in einem schmalen Gesicht unter dem kurzgeschnittenen Bob blickten Elisabeth entgegen. Die rmchen und Beinchen waren erschreckend mager. „Twiggy“ hie das Pppchen. Ist die etwa das Vorbild der heutigen Mdchen-Generation? fragte sich Elisabeth alarmiert. Mochte Martina eben ein paar Kilo abnehmen, doch dass sie jemals sooo aussah, wrde Elisabeth zu verhindern wissen! Einige Seiten weiter waren die Beatles abgebildet, die kannte sie ja schon. Was die Leute nur hatten? Die konnte man doch nicht als Langhaarige bezeichnen, nur weil sie ihre Haare in die Stirn gebrstet trugen! Elisabeth legte die Zeitschrift zur Seite und sttzte ihren Kopf in die Hnde. Wenn Martina nur bald zurckkme! Meine Kopfschmerzen werden langsam unertrglich, wie so oft in letzter Zeit. Es half ja nichts! Sie nahm sich noch einmal den „Frnkischen Boten“ vor und stie auf einen Artikel, den sie bei der morgendlichen Lektre berlesen hatte. Darin stand eine Kritik ber das Beatkonzert vom Samstag in der Stadthalle. Von kopf- und hirnlosen Jugendlichen war die Rede, die durch die primitive Musik vllig entfesselt in Neandertaler-Manier Mobiliar und Geschirr hemmungslos zertrmmerten. So etwas hatte diese Stadt noch nie erlebt. Da schau her, dachte Elisabeth, von solchen Ausuferungen hatte Martina gar nichts erzhlt! War ich doch zu arglos gewesen? Nachdem Martina zurckgekommen war, hielt sie ihr mit vielsagendem Blick die Zeitung unter die Nase. „Diese Seite reien wir besser raus, damit Vater das nicht lesen kann“, sagte Elisabeth, „sonst knnte es rger geben!“ „Aber warum denn?“, wunderte sich Martina. Sie las den besagten Artikel durch. Einmal, zweimal und ein drittes Mal. Dann schttelte sie emprt den Kopf. „Das darf doch nicht wahr sein“, rief sie entrstet, „die spinnen wohl! Ja, da sind zwei oder drei Tische zusammengekracht, aber das kann doch bei jeder anderen Veranstaltung auch passieren! Jedenfalls hats keine Schlgerei gegeben oder sowas. Wir haben nur ausgelassen getanzt. Das muss ich sofort Rena zeigen!“ Bevor Elisabeth den Mund aufmachen konnte, war Martina mit dem Feuilleton der Zeitung schon zur Tr hinaus. Am Gartentor stie sie fast mit Wolfgang zusammen, so sehr war sie mit ihren finsteren, nach Rache drstenden Gedanken beschftigt. „Hoppla Tina, was ist denn los?“, fragte Wolfgang belustigt. „Huch“, machte Martina erschrocken, „du bist s! Passt gut, dass du da bist, ich wollte sowieso gerade zu Rena rauf. Da, les das inzwischen, ich bin gleich wieder zurck!“ Sie drckte dem verblfften Wolfgang das Blatt in die Hand und eilte davon. Kaum eine Minute war vergangen, als sie schon bei Rena klingelte. Als diese nach dem ffnen der Haustr ihre Freundin sah, huschte ein freudiges Lcheln ber ihr Gesicht. „Du Mutti, die Tina ist da“, rief sie ins Haus hinein, „ich gehe noch eine Stunde zu ihr runter.“ „In Ordnung, aber zum Abendbrot bist wieder zurck!“ Rena zwinkerte Tina zu. Whrend die beiden die wenigen Huser, die ihr Zuhause voneinander trennten, passierten, erzhlte Martina Rena von dem Zeitungsartikel. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Der hat sie doch nicht alle, so einen Mist zu schreiben. Wahrscheinlich ist das so ein verkncherter alter Sack! Dem werde ich aber die passende Antwort geben, Rena!“, ereiferte sie sich. Mittlerweile hatten sie Wolfgang erreicht. „Du willst einen Leserbrief schreiben, Tina?“, fragte er, denn er hatte ihre nicht gerade leise gesprochenen letzten Worte gehrt. „Das glaubst aber“, antwortete sie, „kommt, wir laufen noch ein Stck runter.“ Bald erreichten sie die Kreuzung zur unbewohnten Strae. Hier, wo die Luft rein war, umarmte er Rena und ksste sie liebevoll. Tina blutete schier das Herz. „Wann willst du denn den Leserbrief schreiben?“, fragte er Tina spter.
 
„Na gleich morgen in der Spedition. Heut werde ich mir noch berlegen, was ich antworte!“ „Super. Wann hast du Feierabend?“ Tina sagte es ihm verwundert. „Okay, dann hol ich dich ab und bring den Brief danach sofort zur Redaktion, einverstanden?“ „Das wr toll“, rief sie begeistert. „Sehr geehrte Damen und Herren der Redaktion“, begann Martina auf ihren Block zu schreiben. Sie sa unten in Tante Charlottes Stube, weil sie dort die Ruhe zum formulieren ihres Textes fand. Martina strich den Begrungssatz wieder durch. So begann man keinen Leserbrief! Sie setzte den Stift erneut an: Ihre Kritik ber das Beatkonzert hat mich sehr verwundert, weil ich Journalisten bisher fr neutral eingestellte, aufgeschlossene Menschen hielt, die sich niemals im Ton vergreifen. Der Musikgeschmack ndert sind aber offensichtlich Vorurteile nicht. Man kann doch nicht so weltfremd sein und wegen einer Handvoll Jugendlicher alle anderen Konzertbesucher ber einen Kamm scheren! Gehen nicht bei anderen ffentlichen Veranstaltungen auch mal Tische oder Glser zu Bruch? Gab es Schlgereien oder Verletzte? Nein! Ich denke, dass der Etat der Stadt nicht berstrapaziert wurde, im Gegenteil. Was hat man denn fr uns, die wir nun mal die Beatmusik so sehr lieben wie andere die Blasmusik, bisher getan? Sehen Sie sich ruhig um. Glauben Sie, dass im Zeitalter des Radios und Fernsehens die Vernderungen an der Stadtmauer abprallen? Es gab und gibt in jeder Generation schwarze Schafe und nur weil wir Beatmusik lieben, gehren wir noch lange nicht dazu! Wenn Sie das nchste Mal im feinen Stadtpark-Caf zu Ihren Lieblingsklngen tanzen, denken Sie bitte an uns. Denn fr uns gibt es keinen Platz dafr! Wow, dachte Martina, das hat was. So lass ich es stehen! Spter zeigte sie Elisabeth ihr Werk, sie brauchte unbedingt ein Echo! „Du willst das wirklich in die Zeitung bringen?“, fragte diese sie mit gemischten Gefhlen. Sie kannte Martinas ausgeprgten Gerechtigkeitssinn, doch was wrde sie schon erreichen? Noch nie war Martina gern so frh aufgestanden wie am nchsten Morgen. Sie fhlte sich beflgelt wie lange nicht mehr. Statt in der Pause mit Herrmann im Aufenthaltsraum eine Zigarette zu rauchen, hmmerte sie in der Telefonzentrale bei Frau Engelbrecht in die Tasten einer uralten Schreibmaschine. Pnktlich um Zwei erschien Wolfgang, zur Verwunderung Frau Engelbrechts und Herrmanns, der mit pikiertem Gesichtsausdruck durch die Trennscheibe glotzte. „Servus dann, bis bermorgen“, verabschiedete sich Martina, betont frhlich in die Runde winkend. Insgeheim bedauerte sie, nur ein kurzes Stck mit Wolfgang zusammen gehen zu knnen, weil sie bald in ihren Abkrzungspfad einbiegen musste. Ausgerechnet heute hatte ihre Mutter etwas vor und sie sollte ein Auge auf Ursel haben! Wolfgang blieb unterwegs stehen und las Martinas Leserbrief durch. „Mei ist der guat“, entfuhr es ihm in reinem Mnchner Dialekt, „Respekt Tina. Die werden sich wundern!“ „Meinst wirklich?“, fragte Tina glcklich. Sie htte noch viel mehr getan, um ihm zu imponieren! Wolfgang nickte. „Spitzenmig. Also, ich liefere ihn gleich in der Redaktion ab und treffe mich dann mit Rena!“ Er reichte ihr die Hand. Sie wollte ihn noch nicht so schnell gehen lassen. Auerdem strampelte Herrmann gerade auf seinem Fahrrad an ihnen vorbei und schielte zu ihnen herber! „Arbeitest du eigentlich irgendwo?“, fragte sie Wolfgang. Der zog berrascht die Brauen hoch und schttelte, etwas verlegen fast, seine braune Mhne. „Ich bin ja erst seit vier Wochen hier und hab noch nichts gefunden, aber ein wenig Gespartes hab ich noch“, antwortete er. „So“, machte Tina und ohne zu berlegen sprudelte es aus ihr heraus, „soll ich mal bei uns in der Spedition nachfragen? Im Lager suchen sie immer mal wieder jemanden, ich meine, falls du sowas machen willst. Du msstest halt in der Frh anfangen. Vielleicht kannst du ja auch eine andere Arbeitszeit aushandeln. Tagsber kommen auch einige LKW s an, die auf- oder abgeladen werden mssen!“, redete sie sich in Eifer. Wolfgang dachte nach. In seinem Gesicht arbeitete es. „Das wrdest du fr mich tun? Ja, wenn das ginge, tt ichs schon machen!“ Tina freute sich. „Klar doch, ich gebe dir dann Bescheid, gell?“ „Danke Tina, du bist klasse. Aber jetzt muss ich los. Servus dann!“
 
Martina schwebte geradezu nachhause. Sie fand das Leben wieder schn und aufregend. Daran konnte auch die fade Kleie-Pampe nichts ndern, die sie spter tapfer herunterschlang. Man konnte ja so Vieles erreichen, wenn man nur wollte!
 
Whrenddessen war Wolfgang Hartmann auf dem langen Weg in die Innenstadt unterwegs. Wie seltsam sich doch alles fr ihn entwickelt hatte! Er hatte berhaupt nicht vorgehabt, lange in dieser Stadt zu bleiben. Mit seinem Vater hatte er sich vor einem halben Jahr berworfen. Der war alles andere als begeistert gewesen, dass sein Sohn sein Jurastudium hinschmiss und nicht zu wissen schien, welchen Weg in die Zukunft er einschlagen wollte. Wolfgang hatte darauf bestanden, wenigstens ein Jahr Auszeit zu nehmen. „Du wirst schon sehen, wo das hinfhrt“, hatte sein alter Herr nach dieser Erffnung losgepoltert, „glaub ja net, dass ich dich dabei untersttz! Ich halt doch keinen Gammler aus!“ Die Mutter war nachsichtiger gewesen und hatte ihm heimlich tausend Mark zugesteckt. Da er die Mnchner Szene nur zu gut kannte und die Mieten rasant stiegen, ging er nach Nrnberg. Er war dorthin getrampt mit nur einem Koffer, voll mit dem Ntigsten. Die ersten Tage hatte er in der Bahnhofsmission bernachtet, bis er ein billiges, mbliertes Zimmer fand. Es lag in der Nhe des Rotlichtviertels bei der Burg. Wolfgang hatte sich hauptschlich vom Schnellimbiss ernhrt, seine Wsche im Waschsalon gewaschen und sich nur eine schicke neue Schlaghose gegnnt, denn trotz allem wollte er gepflegt aussehen. Oft unternahm er Streifzge durch die wie Pilze aus dem Boden schieenden Clubs. In einem davon hatte er sich mit einem etwa gleichaltrigen jungen Mann angefreundet. Werner stammte aus Kulmbach und spielte in jenem Live-Club mit seiner Band. Durch ihn hatte Wolfgang mit einem Schlag ein interessantes Vlkchen, das sich als Fangemeinde um Werners Band scharte, kennen gelernt. Dadurch war endlich angenehme Abwechslung in sein Leben gekommen. Aber die kostete natrlich auch Geld und so schrumpfte sein Vorrat schneller zusammen, als ihm lieb war. Werner, der Wolfgangs Geschichte kannte und nun auch dessen Misere, beriet sich whrend einer Spielpause im Club, der fast wie eine Zweitwohnung fr Wolfgang geworden war, mit ihm. „Tja, mit deinem abgebrochenen Studium und ohne Ausbildung wirst es schwer haben, irgendwo angestellt zu werden. Kannst mit irgendwas Musik machen?“ Wolfgang hatte lachen mssen. „Flte spielen hab ich lernen mssen“, hatte er geantwortet. „Du, lach net. Kennst net die „Jethro Tull?“. Das kann sich ganz fetzig anhren. Na ja, aber a bissla mehr als Hnschen klein solltest du schon drauf haben. Und heim willst a net?“ Wolfgang hatte den Kopf geschttelt. „Na, so bald net und ich lass mir noch alles offen!“ Werner hatte berlegt. Dann war er ein wenig nher an Wolfgang herangerckt und hatte mit gedmpfter Stimme gesagt: „Ich hab von einem Typ gehrt, der mit LSD und Hasch dealt. Vielleicht knntest du bei dem einsteigen. Das soll recht eintrglich sein. Soll ich an Kontakt herstell n?“ Darauf hatte Wolfgang Werner entgeistert angesehen. „Traust du mir sowas wirklich zu? Ich dachte, du kennst mich mittlerweile! Mit so einem Dreck hab ich nichts am Hut!“, hatte er sich ereifert. Werner hatte zu besnftigen versucht: „Tschuldigung, Zugetraut htt ich dir das net wirklich. Ich dachte blo wegen der Kohle. Da wird eben so Mancher schwach!“ Wolfgang hatte nichts erwidert, nur starr vor sich hin geblickt. „Weit du was, Wolfi? Dann gehst halt noch die paar Monat zu meiner Tante rauf an die Zonengrenze. Dort ist`s billig und viel Fabriken gibts dort a, dort findest du garantiert was und ich ruf meine Tante an, dass sie dir mein altes Zimmer fr umsonst gibt! Gehst ihr eben a bissla zur Hand, weil die Jngste is sie a nimmer. Aber wie gesagt, sehr liberal. Und die Stadt is a net so bel. Besuchen tt ich dich a bald kommen!“ So war Wolfgang an der Zonengrenze gelandet und zu seiner berraschung war die mittelgroe Textilstadt nicht so trostlos wie befrchtet. Auch die Umgebung war ganz idyllisch, auerdem kam man mit den Leuten schneller in Kontakt als in einer Grostadt. Billig lebte es sich hier wirklich und Dank Werners warmer Empfehlung wohnte Wolfgang mietfrei bei dessen Tante. Gut, das Zimmer war kein Kracher, karg und altmodisch mbliert, doch Wolfgang nutzte es sowieso berwiegend nur zum Schlafen. Alles in allem gefiel es Wolfgang recht gut und noch besser, nachdem er die se Rena und ihre drollige Freundin Tina kennen gelernt hatte. Falls es noch mit einem Job klappen sollte, konnte er dem kommenden Winter sorglos entgegen sehen!
 
Es war ein erhebendes Gefhl fr Martina, ihren geistigen Erguss in der Zeitung abgedruckt zu sehen, obwohl sie sich darber rgerte, dass man ihre Kritik ber die Journalisten einfach gestrichen hatte. Sie genoss die Bewunderung, die ihr von ihrer Clique und den Freunden aus der Berufsschule fr ihren Mut, sich gegen die Diskriminierung aufzulehnen, gezollt wurde. Sogar der eingebildete Gnther von den „Scooters“ lobte sie: „Das war wirklich Zeit, dass mal jemand den „Grokopferten“ die Meinung geigt! Die leben ja, was uns betrifft (er sagte wirklich u n s) hinter dem Mond!“ Vor allem wurmte es ihn, dass seine Band mit keinem Wort erwhnt worden war. In dieser Phase der groen Euphorie blieb Martina standhaft und lffelte weiter tapfer ihren Kleie-Brei. Zwei Kilo hatte sie in dieser kurzen Zeit schon abgenommen und ein paar Gramm davon stammten ganz bestimmt aus ihrem Gesicht! Als am Montag der Brieftrger kam, berreichte er Martina einen ganzen Stapel. „Na Tina? Kriegst schon Fanpost?“, witzelte er. „Ich werd s gleich wissen“, entgegnete Martina und lief mit ihrer Post zur Wohnkche hinauf. Dort war sie ungestrt. Ursel war in der Schule und Elisabeth bei einer ihrer Putzstellen. Schade, dass sie Rena nicht dazu holen konnte, aber die drckte auch noch die Schulbank. Voller Spannung las Martina die Briefe durch. Bis auf einige wenige enthielten die meisten unglaubliche Hasstiraden, sodass ihr schier der Atem stockte. Sie solle froh sein, nicht mit ihrer „Gammlerbande“ aus der Stadt gejagt zu werden, oder sie solle doch mit ihren „langhaarigen Affen“ dorthin gehen, wo sie hingehrten. Nmlich in den Urwald. Es kam noch schlimmer: „Sowas htten Sie sich beim Adolf nicht trauen drfen! Ins Lager htte der Sie gesteckt und Ihre bedauernswerten Eltern dazu!“ Martina war schockiert. Natrlich waren diese Briefe anonym abgefasst worden. Diese Feiglinge! Und sowas nannte s i e primitiv! Die konnten freilich noch von ihrem Adolf reden. Von denen hatte keiner sein Zuhause verloren oder die Heimat verlassen mssen! Am liebsten htte sie die Arbeit geschwnzt, um mit Wolfgang und Rena ber die Briefe zu reden aber das ging ja nicht, weil sie Wolfgang zu einem Job verhelfen wollte. So lief sie zu Oma Ernestine hinunter und erzhlte ihr den Inhalt der Briefe. Ernestine schwieg eine Weile und sagte dann: „Die haben auch nichts gelernt! Weit du, Tina, die Menschen hier sind schon ein spezielles Volk fr sich. Damals als wir hierher kamen, haben sie sich ablehnend und anmaend verhalten. Dabei waren wir auch Deutsche, hatten die gleiche Kultur und Religion. Wir wollten zusammenbleiben aber niemand hatte Platz fr sechs Erwachsene und drei Kinder. Dein Vater und deine Onkels waren noch in Gefangenschaft. Uns blieb nur das Barackenlager oder die Rume der Spinnerei, in denen du spter geboren wurdest!“ erzhlte sie. „Warum seid ihr denn nicht woanders hingegangen?“, fragte Martina, „ich wrde nicht bleiben wollen, da, wo man mich nicht will!“ „Ach Mdel, ich war ja eine Zeit lang sehr krank, hatte Typhus und deine Mutter und Tante Lotte hatten ziemlich schnell Arbeit in der Spinnerei gefunden. Auerdem war es damals berall so. Viele Flchtlinge wurden auf Drfer verteilt. Dort htten wir vielleicht anfangs mehr zu essen gehabt, aber in der Stadt gibt es doch mehr Mglichkeiten. Mit der Zeit hatten sie sich ja an uns Fremde gewhnt und gemerkt, dass wir keine Hottentotten sind. Du musst dich nicht aufregen, Tina. Die werden auch noch feststellen, dass du und deine Freunde keine Affen seid. Alles geht vorber, Tina, alles!“ Etwas spter rhrte sich Martina wieder ihre Kleie-Suppe an und wrgte sie mit Verachtung hinunter. Ein Stck kindliche Unbeschwertheit war ihr durch diese bitterbsen Briefe genommen worden. Ohne sich im Augenblick darber bewusst zu sein, hatten sie den Keim in ihr gelegt, diese Stadt eines Tages zu verlassen.
 
Bevor sie zur Spedition hinauf musste, kam ihre Mutter zurck. Ihr Gesicht hatte einen gequlten Ausdruck und Martina fragte erschrocken, was mit ihr los war. „Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, ich halt s bald nimmer aus! Langsam glaub ich, da steckt was Ernstes dahinter!“, jammerte sie. „Denk blo nicht sowas, Mutti! Wenn ich nachher im Bro bin, mach ich gleich einen Arzttermin fr dich. Vielleicht brauchst ja nur eine Brille. Du sagtest doch schon lnger, du ttest nicht gut sehen!“, versuchte Martina zu trsten. „Ich leg mich gleich hin, ich kann jetzt nichts kochen!“, klagte Elisabeth. „Mach dir keine Gedanken, die Oma hat bestimmt einen Teller Suppe fr Ursel brig. Ich sorge dafr!“

    
        3.Kapitel

    Das wrde keine angenehme Woche werden! Wenn alles gut lief, wrde sie um halb Elf zuhause sein knnen und da war auch nichts mehr los, weil alle schon schliefen. Selten freute sie sich auf ihren Berufsschultag, auer wenn sie Sptdienst hatte. Dazu kam, dass sie mit Stefan Meyer zusammenarbeiten musste, der sie beim kleinsten Flchtigkeitsfehler zur Schnecke machte! Zum Glck musste sie Herrmann nicht begegnen, weil der nochmal eine Woche Frhschicht schob, mit Elsbeth. Herr Brunner hatte sich krank gemeldet. Um bei Stefan nicht anzuecken musste sie sich vllig auf die Arbeit konzentrieren und durfte nicht mehr an die hsslichen Briefe denken. Zu ihrer Verwunderung sagte er jedoch: „Wir haben deinen Zeitungsartikel gelesen, Tina, nicht schlecht. Du traust dich fei was!“ Martina errtete wegen des plumpen Komplimentes. Nie htte sie das dem Stefan zugetraut. „Die ersten Reaktionen sind heute Morgen mit der Post gekommen“, erzhlte sie deshalb freimtig, „ein paar waren ganz nett, aber der Rest...na ja, ich sags dir“, endete sie mit einer abwinkenden Handbewegung. Stefan grinste. „Da scheinst du einigen ganz schn auf den Schlips getreten zu sein. Mach dir nix draus. Man kann es nicht allen recht machen!“, sagte er. „Kann sein“, antwortete Martina, „doch sowas Boshaftes hab ich noch nie erlebt!“ „Tja die Welt ist eben schlecht. So, jetzt darfst aber ein paar Angebote tippen. Unser Akquisiteur hat wieder neue Auftrge fr uns ergattert.“ Damit war das Thema Leserbrief fr Stefan erledigt. Spter, als sie eine kleine Pause hatte, erledigte sie in der Telefonzentrale einen raschen Arzttermin fr ihre Mutter und lief dann den langen Gang hinab, an dessen Ende eine Stahltr zu den Lagerrumen fhrte. Dort wurden gerade zwei Fernlaster entladen. Herr Preisinger, der Leiter des Umschlaglagers, prfte gerade die Frachtpapiere der unzhligen Paletten und Gitterboxen nach den Zielorten, um die Fracht auf die dafr zustndigen Nahverkehrs-LKW s umladen zu lassen. Fr die Fahrer der Fern-Sattelzge war mit dem Andocken an die Rampe auch schon der Feierabend gekommen- Die durften sich jetzt in den Aufenthaltsrumen im Souterrain duschen und bis zur nchsten Abfahrt auf den schmalen Liegen ausruhen, falls sie nicht anderen Freizeitvergngungen nachgehen wollten. „Herr Preisinger, htten Sie mal zwei Minuten Zeit fr mich?“, rief Martina. Der hochgewachsene Mann mit den dunklen, krftigen Haaren, sah fast unwillig von seinen Papieren auf. „Na, dann macht mal genau zwei Minuten Pause“, knurrte er seine Lagerarbeiter an. Niemand nahm es ihm krumm, denn hinter seiner poltrigen Art verbarg er sein gutes Herz. Das wusste auch Martina. „Also Herr Preisinger, es ist so“, begann sie verlegen, „der Freund meiner Freundin ist noch nicht lange hier. Er kommt aus Mnchen und sucht Arbeit. Er heit Wolfgang Hartmann, ist Mitte Zwanzig und krftig. Wolfgang hat zwar die Haare a bissla lnger – wies heut halt so ist – aber er ist ein feiner Kerl. Wir knnten doch bestimmt noch Jemand im Lager brauchen?“ Herr Preisinger musste unwillkrlich ber Tinas Eifer schmunzeln. Sie hatte jedoch Recht. Die Fluktuation, gerade bei den Lagerarbeitern, war wirklich sehr hoch. „Was hat er denn sonst so gearbeitet?“, fragte er. Martina erschrak. „Oh, das wei ich net mal, nur dass er es wirklich will, wo man doch immer sagt, alle Langhaarigen seien Gammler! Knnten s net ein gutes Wort fr ihn beim Chef einlegen?“ Herr Preisinger lachte. „Also dann schick mir deinen verhinderten Gammler halt vorbei, damit ich ihn mir anschauen kann!“, erwiderte er. Martina strahlte ber ihr ganzes Gesicht. „Vielen Dank Herr Preisinger, ich werd s ihm ausrichten. Vielen Dank!“ Immer noch strahlend drehte sich Martina schwungvoll um und rempelte fast mit Adi zusammen. Der war Fernfahrer und pendelte seit einiger Zeit regelmig zwischen dem Stammhaus im Ruhrgebiet und der Filiale in Oberfranken hin und her. Pech, dass sie ihm begegnen musste! Wenn er hier war, latschte er ihr neuerdings wie ein Hndchen hinterher und schmachtete sie an. Manchmal brachte er ihr sogar kleine Aufmerksamkeiten von unterwegs mit. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, denn soweit ihr bekannt war, war Adi verheiratet. Selbst wenn er frei gewesen wre...ach, Martina interessierte sich eben nicht fr ihn. Mancher Frau mochte er bestimmt gefallen, schlank und drahtig wie er war, mit schmaler Taille und seiner fast sdlndisch anmutenden Ausstrahlung. Sein dichtes schwarzes Haar, seine dunklen Augen und der stets gebrunte Teint erinnerten eher an einen Piraten als an einen Ruhrpott` ler. „Hallo Tina“, sprach er sie mit seiner tiefen Stimme an, „wollen wir noch was zusammen trinken gehen, wenn du Feierabend hast?“ Martina strahlte jetzt nicht mehr. Ihre Miene wurde hochmtig, denn wohin ihre einstige unverbindliche Freundlichkeit gefhrt hatte, begriff sie mittlerweile. „Spinnst du? Meine Eltern tten mir was husten! Musst du denn nicht bald wieder losfahren?“ Er schttelte den Kopf. „Erst morgen frh. Ich muss meine acht Stunden Pause einhalten. Darf ich dich dann wenigstens heimfahren?“ Er sprach immer isch statt ich und disch statt dich! Tina lachte spttisch. „Womit denn? Ich kann deinen Ferrari nirgends sehen!“ Adi, mit dem klangvollen Namen van Dyk, lachte auch. „Mit meiner Zugmaschine natrlich. Die hat sogar noch ein paar PS mehr unter der Haube, wenn dir nur daran etwas liegt!“ „PH!“, machte Martina. Dann berlegte sie. Der Stefan wrde sie bestimmt nicht heimfahren und der andere Disponent arbeitete sicher lnger wegen der bergabe an die Frhschicht. ber den Trampelpfad mochte sie in dieser stockdunklen Nacht auch nicht laufen. Heute, da Adi im Lande war. Womglich schlich er ihr wieder hinterher! Da war sie auf dem Bock schon sicherer. Schlielich brauchte er ja beide Hnde frs Lenkrad! „Okay, du darfst mich nachhause fahren aber bilde dir blo nichts darauf ein!“ Sie sagte es in huldvoller Manier, wie eine Knigin, die ihrem Lakai einen Auftrag erteilt. „Jetzt muss ich aber wieder zurck, sonst kannst du spter Hackfleisch durch die Gegend fahren!“ „Ich freu mich!“, antwortete Adi glcklich und sah Tina hinterher. Wie er dieses dralle Mdchen mochte! Sie war so herzerfrischend und s! Er sehnte sich nach nichts mehr als sie einmal in seinen Armen halten zu drfen, aber er wusste auch, dass er behutsam vorgehen musste! Auf Martina wirkte er suspekt. Obwohl sie ihn nie beachtete, wenn er ihr hinterher lief, lie er es nicht bleiben. Zwar trumte sie davon, begehrt zu werden aber doch nicht so auf diese Art von Katz- und Maus-Spiel! Adi war nie zudringlich geworden, nervte jedoch sehr. Die Luft knisterte schier von aufgestauter Elektrizitt wenn er in ihrer Nhe war. Er war das Raubtier und s i e seine Beute. Noch lauerte es mit hungrigem Blick im Hinterhalt und wartete auf den passenden Moment, wo es sich auf sein hilfloses Opfer strzen konnte! Genauso empfand es Tina, aber hilflos war sie durchaus nicht! Als sie kurz nach 22.00 Uhr das Gebude verlie und auf den Hof hinaus trat, wartete Adi bereits in lssiger Pose neben der Motorhaube seiner Zugmaschine. Er trug Jeans und ein kariertes Flanellhemd und lchelte ihr entgegen. Martina erwiderte dieses Lcheln nicht. Aus keiner Miene, durch kein Wort von ihr sollte er auch nur einen Hauch von Entgegenkommen deuten! Vielleicht sollte sie wieder zurckgehen und Stefan bitten, sie heim zu fahren. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Wenn sie Unsicherheit zeigte, wer wusste schon, was Adi daraus schloss? Adi ffnete die Beifahrertr und half ihr galant auf den Sitz. Whrend er das Fahrzeug umrundete und sich geschmeidig wie eine Katze auf den Fahrersitz schwang, zndete sich Martina eine Zigarette an. „Hast du fr misch auch eine?“, fragte er in einem Tonfall, als wollte er ihr einen Heiratsantrag machen. Damit bei der bergabe einer Zigarette nicht versehentlich eine Berhrung zustande kam, reichte ihm Martina gleich die ganze Packung hin. Adi fischte sich – Martina anhimmelnd – eine Zigarette. Verlegen drehte sie rasch ihr Gesicht weg und kurbelte das Seitenfenster etwas herunter. Ja, wenn WOLFGANG sie so ansehen wrde! Gut, er war nicht an ihr interessiert, doch deswegen schmiss sie sich nicht gleich dem Nchstbesten an den Hals! Endlich startete Adi den Motor und das Fhrerhaus vibrierte. Bald fuhren sie in gemigtem Tempo durch die nchtlichen Straen. „Du Tina, wenn ich das nchste Mal komme, hng ich einen Tag dran und wir beide machen uns eine schne Zeit, ja?“, sagte Adi. Martina erschrak. Fast verschluckte sie sich am Rauch! „An der nchsten Kreuzung musst du links abbiegen“, antwortete sie nur darauf. „Du bist also einverstanden?“ Adi freute sich sichtlich. Martina schttelte verwirrt ihren Kopf. „Naa, berhaupt net! Ich hab berhaupt keine Zeit und du sollst dir, verdammt nochmal, keine Hoffnungen machen!“ Adi blieb gelassen. „Die mach ich mir nicht“, log er, „ich mag dich halt, ist das so schlimm?“ „Hast du denn kein schlechtes Gewissen deiner Frau gegenber?“, fragte Martina emprt. „Warum? Was hat meine Frau damit zu tun?“, lautete seine trockene Gegenfrage. Martina stie die Luft aus. „Also weit du, ich will sowas nicht hren!“ Gott sei Dank waren sie ihrer Siedlung schon recht nahe gekommen. „Du hast ja noch ein paar Tage Zeit zum berlegen“, trstete er. „Wenn ich gewusst htt, dass du eine Gegenleistung von mir erwartest, htt ich mich nicht von dir heimfahren lassen!“, entgegnete sie schroff. „Da vorn kannst du brigens anhalten. Die paar Schritte kann ich gerade noch laufen. Auerdem brauchst du mit deinem Brummi nicht gleich die ganze Siedlung aufzuwecken!“ Sofort drosselte Adi das Tempo und lenkte gegen den Bordstein. „Du musst vor mir keine Angst haben, ich tue dir schon nichts. Ich wrde mich jedenfalls freuen!“ Martina war froh, endlich aussteigen zu knnen und stie hastig die Tr auf. „Danke frs Heimbringen“, rief sie im Herabspringen, „gute Nacht!“ „Gute Nacht Mdchen, schlaf gut!“ rief Adi ihr durchs Seitenfenster nach, denn sie hastete bereits ber die Strae. Er blickte ihr nach, bis er sie nach einer Biegung nicht mehr sehen konnte. Erst dann startete er ein Wendemanver. Sie ist so drollig, dachte er, und sie hat Angst vor der Liebe!
 
Martina strengte sich an, so schnell wie mglich den Rest des Heimwegs hinter sich zu bringen. Dabei drehte sie sich immer wieder misstrauisch um, ob sie wirklich nicht verfolgt wurde. Erst als sie das LKW-Motorengerusch in der Nacht verklingen hrte, normalisierte sich ihr Puls wieder! In dieser Nacht trumte sie schlecht. „Geht doch in den Urwald, ihr Affen, dort gehrt ihr hin“, riefen ihr Stimmen zu. Und: „Fortjagen sollte man euch!“ Herr Preisinger lachte drhnend. „Bring mir deinen Gammler nur her, den steck ich in ein Arbeitslager, ho ho ho!“ Pltzlich sprte sie eine eigenartige Beklemmung. Martina sah sich durch einen dunklen Wald gehen und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Dann bemerkte sie eine groe Schlange sich neben ihr einen Baumstamm hinabwinden. Deren Haut war dunkel und glnzte und sie zischelte ihr zu: „Ich tue dir nichts, ich tue dir nichts, ich mag disch doch!“ Tina ekelte sich und war fasziniert zugleich. Sie antwortete: „Ich bin nicht hilflos!“ Dann wachte sie auf. Ihr erster Blick fiel auf ein Beatles-Poster und sie lchelten auf sie herunter. Sofort fhlte sich Martina besser. Sie war allein im Schlafzimmer. Weder ihren Vater, noch ihre Mutter und Ursel hatte sie aufstehen gehrt. Sie streckte ihre Glieder und schwang sich aus dem Bett. In der Wohnkche lag auf dem Tisch der Zettel, den Martina ihrer Mutter vor dem Zubettgehen mit einer Nachricht versehen hinterlassen hatte. Nun hatte Elisabeth mit ihrer krakeligen Handschrift etwas hinzugefgt. „Bin bei Doktor Kronberg. Danke. Bis bald, Mutter!“ In der Stube war es gemtlich warm. Da es nachts schon ordentlich frisch geworden war, hatte ihr Vater frsorglich den Kohlenofen, der neben dem Gasherd stand, angeheizt bevor er zur Arbeit gegangen war. Martina ffnete prfend die Klappe des Ofens. Die Braunkohle glhte noch, trotzdem fllte sie noch eine Handschaufel voll mit Wrme bringenden Eiern in die Glut. Dann ffnete sie die Tr zum Flur, damit die Wrme hinausstrmen konnte und ihr die Waschprozedur angenehmer machte. Spter mischte sie ein paar Lffel von ihrer Weizenkleie mit Joghurt und goss Kirschsaft aus einem Einweckglas darber. Das war ihr Frhstck. Sie genoss diese Augenblicke, wo sie ganz allein sein konnte, doch es dauerte nicht lange und ihre Mutter kam nachhause. Sie wirkte erleichtert. „Du hast Recht gehabt, Tina. Doktor Kronberg hat einen Sehtest mit mir gemacht und mich zum Augenarzt berwiesen. Ich brauch tatschlich eine Brille.“ „Siehst du! Man muss nicht immer gleich das Schlimmste annehmen“, freute sich Martina. „Ich hab schon immer Angst vor rzten gehabt“, gestand Elisabeth. „Na, wenn ich mir vorstelle, wie die noch vor fnfzig Jahren vorgegangen sind – besonders die Dentisten - kann ich dich ja sogar verstehen“, rumte Martina ein, „mittlerweile haben die doch ordentliche Fortschritte gemacht und deine Kopfschmerztabletten haben sie auch erfunden, nicht?“, fgte sie schelmisch hinzu. Bald darauf brachte der Postbote wieder ein paar Briefe fr sie. Einer kam aus dem Rathaus. „Schau mal, der Oberbrgermeister schreibt dir“, staunte Elisabeth, zwischen Bewunderung und Sorge schwankend. Auf das Schlimmste gefasst, las Martina diesen Brief zuerst. Er war sehr hflich abgefasst. Der Herr Oberbrgermeister warb um Verstndnis fr die Presse, kritisch zu sein sei nun mal deren Job. Gewiss, man htte sich freundlicher ausdrcken knnen aber sie solle sich das Gedruckte nicht so zu Herzen nehmen. Selbstverstndlich habe er auch Verstndnis fr die heutige Jugend. Schlielich sei er selbst einmal jung gewesen und erneut bat er um Verstndnis fr die finanzielle Situation der Stadt. Gerade im Zonenrandgebiet htte man es nicht leicht und versuche trotzdem das Beste. Dass man nicht fr jeden Geschmack entsprechende Einrichtungen schaffen knne msse eingesehen werden denn das tte wirklich den Etat sprengen. Der Oberbrgermeister wnschte Martina noch alles Gute und grte sie formvollendet. Mit gemischten Gefhlen blieb sie zurck. Fr sie war das Wort Verstndnis zu oft gefallen. Vielleicht sollte sie diesen Brief ebenfalls in der Zeitung abdrucken lassen, damit die Alt-Nazis auch Verstndnis aufbrchten! Da es in den meisten Privathaushalten noch kein Telefon gab – in ihrem schon gar nicht – schrieb Tina einen Brief an Rena. Den wollte sie spter auf dem Weg zur Arbeit in deren Briefkasten werfen. Hoffentlich wahrten Renas Eltern das Briefgeheimnis! Sie schrieb ihr von Wolfgangs bevorstehendem Vorstellungsgesprch und er es auch wirklich wahrnehmen sollte. Alles Weitere dann morgen nach der Berufsschule in der Flipperbar! Sie bekam heute noch einmal Post.
 
Als sie spter durch die Telefonzentrale zum Disponenten-Bro gehen wollte, hielt Frau Engelbrecht sie auf. „Warte mal Tina, ich soll dir noch einen Brief von Adi geben. Den hat er in der Frh bei einem Lagerarbeiter abgegeben!“ „Was will d e r mir denn schreiben?“, fragte Martina, unangenehm berhrt. Susanne Engelbrecht lachte. „Wei ichs? Les ihn halt, dann weit es selber! Aber wenn ich dir einen Rat geben darf Tina, halt dich ein bisschen zurck bei dem. Adi ist ein Filou!“„ Und verheiratet ist er auch, ich bin informiert. Keine Sorge, ich kann schon auf mich aufpassen!“ Sie steckte Adis Brief in ihre Tasche. Sie wrde ihn nachher in ihrer Zigarettenpause lesen. Zu ihrer berraschung sah sie Herrmann aus dem anderen Bro zu ihnen kommen. „Was tust du denn noch hier?“, fragte Tina, „wenn es wegen des Gitarrenunterrichts ist, ja mei, dann kommst halt am Samstagnachmittag zu mir heim!“ „Das sowieso“, sagte Herrmann frostig, „aber ich hab noch was anderes mit dir zu besprechen. Komm mal mit!“ Er machte so ein ernstes Gesicht dabei. Hatte sie gestern einen Fehler gemacht? Herrmann schob sie aus der Telefonzentrale ber den Flur zu einem noch menschenleeren Raum, in dem abends die Nahverkehrsfahrer ihre Abrechnungen abgaben, die hier verbucht wurden. Diese verantwortungsvolle Ttigkeit hatte Martina bisher noch nicht ausfhren drfen. „Was ist denn nun?“, fragte sie ungeduldig. „Was hast n du mit dem van Dyk zu schaffen?“, kam Herrmanns Gegenfrage. Martina lachte erleichtert. „Ich dachte schon, es sei was Schlimmes. Na nichts!“ „Was, na nichts?“ „Na nichts hab ich mit ihm. Wie kommst du da drauf?“ „Immerhin hast du dich von dem gestern Nacht heimfahren lassen! Der hat garantiert in halb Deutschland eine sitzen! Meinst du ich htt net bemerkt, wie er dir hinterher schleicht?“, schimpfte Herrmann. „Ph“, machte Martina, „das ist mir doch egal. Httest du mich halt mit deinem Fahrrad abgeholt und auf dem Gepcktrger nachhause gebracht. Oder htte ich vielleicht alleine durch die Nacht marschieren sollen? Du bist mir ja ein schner Freund!“ Martina tat beleidigt. „Freilich brauchst net durch die Nacht laufen, aber frag in Zukunft lieber einen Disponenten. Wie schaut das denn aus, wenn eine aus dem Bro mit einem Fernfahrer rumtut!“, antwortete Herrmann. Jetzt reichte es Martina. D a s htte er nicht sagen drfen! „Bis jetzt hab ich noch mit keinem „rumgetan“ und keinen Unterschied zwischen euch Typen aus dem Bro und den Fernfahrern feststellen knnen“, giftete sie Herrmann an, „ihr quatscht genauso Schweinereien wie die, wenn berhaupt! Mein Vater fhrt auch LKW und meine Mutter geht putzen und trotzdem haben sie mir ein paar Manieren beigebracht! Das nchste Mal trage ich eine Krone und einen Hermelin, wenn ich ins Bro komm. So, und wenn du jetzt fertig bist, kannst ja endlich heimradeln. Der Adi ist ja sowieso wieder weg!“ Sie drehte sich um und lie Herrmann einfach stehen. „Dann bis Samstag, gell?“, rief er ihr kleinlaut nach, aber sie antwortete nicht mehr. Trotz ihres rgers ging ihr die Arbeit gut von der Hand. Wie immer whrend der Sptschicht hatte sie gegen 18.00 Uhr eine kleine Pause. Sie marschierte rauchend ein paar Runden im Hof herum und beobachtete dabei den Betrieb an der Rampe. Ein Nahverkehrs-LKW nach dem anderen kam jetzt von seiner Tagestour zurck. Das wrde sich noch eine Weile hinziehen. Als sie einen Apfel aus ihrem Tschchen holen wollte, fiel ihr Adis Brief wieder in die Hnde. Sie ging in den Souterrain und setzte sich an einen Tisch, an dem Adi heute Morgen wohl den Brief geschrieben haben mochte und begann zu lesen:
 
„Meine liebste Tina, du kannst dir gar nicht vorstellen wie schwer es mir fllt, jetzt wieder von dir fortfahren zu mssen und ich dich so viele lange Tage nicht mehr sehen kann“, berflog sie seine unbeholfene Handschrift, „du weit gar nicht, wie lieb ich dich hab und ich wrde nie etwas tun, was du nicht auch willst. Ich bin schon glcklich, wenn ich nur in deiner Nhe sein darf! Ich bringe am Montag einen Kollegen mit, der mit dem LKW wieder zurckfahren wird, damit ich noch ein bisschen lnger bei dir bleiben kann. Voller Sehnsucht fiebere ich diesem Tag entgegen, an dem ich dich so richtig verwhnen werde. Bis bald. Dein Adi!“ Geschockt lie Martina den Brief sinken. Oh mein Gott, das war ja ein richtiger Liebesbrief. Ihr erster Liebesbrief! Dein Adi! Sie brach in ein meckerndes Lachen aus. Ja, wenn d e i n W o l f i da stehen tte! Pltzlich wurde es Martina schlecht. Vielleicht hatte sie wirklich in den letzten Tagen zu wenig gegessen und ihr Krper wollte jetzt schlappmachen. Oder ihr war schlecht geworden, weil ihr die Nummer mit Adi ber den Kopf zu wachsen drohte. Er schien tatschlich in sie verliebt zu sein! Mein Gott, sag mir doch, was ich tun soll! „Du, ich kann nimmer weitermachen, mir geht’s ziemlich mies“, gestand sie Stefan etwas spter. Leider war Frau Engelbrecht schon weg, mit der sie sich htte beraten knnen. „Und wer schreibt mir jetzt die ganzen Frachtbriefe?“, fragte Stefan, „es geht grad drunter und drber. Komm rei dich zam und trink a Glas Wasser. Nachher, wenn du fertig bist, fahr ich dich gleich heim!“ Elisabeth wunderte sich, als Martina schon nach 20.00 Uhr nachhause kam. Richard war noch nicht einmal da, Ursel lag schon im Bett und sie hatte es sich gerade vor dem TV-Gert gemtlich gemacht. „Wieso biste denn schon da?“, fragte sie. „Ach mir ist nicht gut und ich hab eh morgen Schule“, antwortete Tina, „auerdem habe ich Elisabeth war alarmiert. „Siehst du? Ich hab dir immer gesagt, dass du essen musst“, ereiferte sie sich, „immer nur einseitig essen geht halt nicht gut! Soll ich dir was warm machen? Vati kommt sowieso bald!“ Martina winkte rasch ab. „Nein, lass nur, ich knnte jetzt nichts runter bringen. Ich richte nur meine Schulsachen und geh dann ins Bett!“ „Wie du willst, aber esse bitte bald wieder normal, Kind, du hast schon so viel abgenommen!“ „Gerade mal sieben Pfund und niemand auer dir hat es bisher bemerkt“, erwiderte Martina traurig. Ihre Mutter war so arglos. Wie htte sie mit ihr ihre Probleme diskutieren sollen? Als sie in ihrem Bett lag, dachte sie wieder an Adi. Sie hatte ihn stets ignoriert, sein Anhimmeln weg gelacht und ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse an ihm hatte und was machte der? Er lie sie einfach nicht in Ruhe und schrieb ihr sogar einen Liebesbrief! Die Situation berforderte sie. Bis jetzt hatte sie ein junger Mann noch nicht einmal kssen wollen. Natrlich fragte sie sich mit ihren 16 Jahren hufiger, wie sich so ein Kuss wohl anfhlen mochte und in ihrer Clique befand sich schon der eine oder andere mit dem sie es gern ausprobiert htte. Von Wolfgang ganz zu schweigen. Aber die sahen nur den Kumpel in ihr. Dass sie Adi nicht davonlaufen konnte, begriff sie. Sie musste sich ihm stellen und ihm seine Flausen endgltig aus dem Kopf treiben. Wenn ntig, musste sie noch andere Geschtze auffahren. Als sie an Wolfgang dachte, den sie morgen endlich wiedersehen wrde, wurde sie ruhiger und schlummerte schlielich ein... Die Flipperbar war nichts anderes als ein hinter einer Einkaufspassage liegender Raum, in dem zwei Flipper und eine Musikbox standen, zwei Spielautomaten an einer Wand hingen und wenige Tische zum Verweilen einluden. Dem jungen Alter der Gste entsprechend gab es nur zwei mild-alkoholische Getrnke zur Auswahl, Bier oder Martini. Das Restangebot bestand aus Wasser oder sem Zeug. Die jungen Leute kamen gern hierher, zum einen der Musikbox wegen, die die gngigsten Beatsongs dudelte, zum anderen, weil ein Stockwerk hher eine Raum ausfllende Carrera-Bahn aufgebaut war, an der man sich gegen eine geringe Gebhr spannende Rennen liefern konnte. Martina traf Rena und Wolfgang nach der Berufsschule in der Flipperbar an.
 
„Servus Tina. Komm setz dich her zu uns, ich lad dich ein!“ Wolfgang legte einen Arm um sie und drckte sie neben die lchelnde Rena auf einen Stuhl. Um Wolfgangs Berhrung begannen Martinas Knie weich zu werden und sie war froh, sich setzen zu knnen! „Hast du Geburtstag?“, fragte sie erstaunt.Wolfgang schttelte seinen Kopf. „Naa, aber ich war heute bei eurem Herrn Preisinger und er hat mich eingestellt. Nchsten Montag kann ich bei euch anfangen!“, erzhlte er.„Das ist ja toll“, freute sich Martina aufrichtig, „dann hast du ihm wohl gleich meinen Brief gegeben?“, wandte sie sich an Rena. Die nickte. „Wolfgang ist schon die ganze Zeit so aufgekratzt!“, sagte sie. „Wieviel wirst du denn verdienen?“, fragte Tina neugierig. „So um die 350 Mark“, antwortete Wolfgang freimtig. „Gratuliere. Das ist nicht schlecht! Wenn ich an meine achtzig Mark denke!“ „Also, was willst du trinken?“, fragte Wolfgang sie, „an Martini zur Feier des Tages?“ „Nur ein Wasser bitte. Ach ja, ich hab euch ja die Briefe zeigen wolle“, fiel ihr ein. Whrend Wolfgang bestellte, kramte sie neben ihren Unterrichtsheften die Post aus ihrem Schulbeutel heraus. Als die beiden lasen, nippte Martina an ihrem Wasser und rauchte eine Zigarette und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern Wolfgang. Ab und zu gab er ein Brummen von sich, schttelte den Kopf oder stie Zischlaute aus. „Du arme“, sagte Rena irgendwann, „sowas Gemeines! Aber die meinen ja nicht nur dich, sondern uns alle! Wie armselig!“ Wolfgang starrte eine Weile vor sich hin. In seinem Gesicht arbeitete es. „Wisst ihr was? Forget it, schei drauf“, sagte er dann, „die wollen doch nur, dass wir uns rgern und zum Glck gibt es ja noch ein paar weniger verstaubte Menschen!“ „Das stimmt!“, gab Martina ihm Recht, „in dieser Beziehung sind meine Eltern erstaunlicherweise sehr tolerant. Ehrlich gesagt, wenns nicht so wr, wrs mir auch wurscht!“ Rena seufzte. „Na ja, du gehst immerhin schon arbeiten und verdienst was“, sagte sie. „Deine Eltern sollten aber auch langsam nimmer so streng mit dir sein, Rena. Nchsten Monat wirst Siebzehn und da ist es doch normal, wenn man einen Freund hat... Was ist? Hab ich was Falsches gesagt?“, wunderte sich Wolfgang, nachdem er die erschrockenen Augen der Mdchen sah. Beide waren errtet. Rena aus Scham und Tina vor rger. Also hatte Rena immer noch nicht ihr wahres Alter gestanden! Wolfgang musste lachen. „Du hast gemogelt, oder? Wirst halt erst Sechzehn, macht a nix. Deswegen bist immer so brav! Jetzt wundert s mich nimmer!“, sagte er amsiert. Martina gab Rena unter dem Tisch einen Tritt. „Ich muss aufs Klo!“ So normal wie mglich raffte Martina ihren Beutel an sich und stand auf. Kurz vor der Tr zur Toilette drehte sie sich noch einmal um. Wolfgangs Gesicht war nun ernst und Rena sa da mit gesenktem Kopf wie ein geprgelter Hund. Doch das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Geschtzte zehn Minuten hielt es Tina im Toiletten-Vorraum aus, dann ging sie wieder zu den beiden zurck! Wenigstens redeten sie noch miteinander. „Da habt ihr mir ja was Schnes eingebrockt!“, sagte Wolfgang. „Wieso ihr? Meine Sache ist das doch net und auerdem hab ich Rena gewarnt. Schau, sie hat dich doch so gern! Vielleicht htt sie dich nie mehr wiedergesehen, wenn du es gewusst httest!“ Und ich auch nicht, fgte Tina in Gedanken hinzu. „Darum gehts net. Ich wei auch, dass die Liebe, wenn sie zu einem kommt, net nach dem Alter fragt und ich hab die Rena auch net jetzt pltzlich weniger lieb. Aber versteht mich doch, wenn es einer nicht gut mit mir meint, knnte der mich wegen Verfhrung Minderjhriger in den Knast bringen! Ich drfte mich gar nicht mehr mit ihr allein in der ffentlichkeit sehen lassen und kssen schon berhaupt net! Ich hab dir wirklich geglaubt, dass du Sechzehn bist, Rena. Aber wie es ist, mssen wir uns noch ein ganzes Jahr lang zusammenreien. Dabei hab ich gedacht, wenn ich erst Arbeit hab knnte ich mich deinen Eltern vorstellen und an Weihnachten htt ich d i c h in Mnchen m e i n e n Eltern vorgestellt. Ja, so hab ichs mir gedacht, aber jetzt?“ Wolfgang schluckte. Rena begann zu weinen. Schnell legte er eine Hand an ihre Wange und wischte mit dem Daumen die Trnen weg. Das Herz tat ihm weh. „Jetzt weine nicht, es ist wie es ist. Was ist schon ein Jahr? Jetzt gehst heim mit der Tina und am Wochenende sehen wir uns wieder, ganz bestimmt! Jetzt muss ich erst mal los und alles verdauen, okay?“ Dass er sich nach langer Zeit wieder einmal richtig betrinken wollte, sagte er nicht. „Hast du seine Augen gesehen, Tina? Wie traurig er geschaut hat!“, weinte Rena als er fort war. Martina legte einen Arm um ihre Schultern. Am liebsten htte sie auch geweint. „Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen“, sagte sie mit brchiger Stimme, „ich htt nicht von meinen Eltern anfangen drfen.“ Rena fasste sich langsam wieder. „Einmal htt er es doch erfahren mssen. Aber er liebt mich, du hast es ja gehrt!“ Tina nickte. „Und ihr habt ja auch noch mich!“, trstete sie.
 
Aus dem Alter, in dem Mdchen verschmt kichernd ber Jungs schwatzten, schienen beide mit einem Schlag herausgewachsen zu sein, denn ihr gemeinsamer Heimweg verlief schweigsam. Tina konnte Renas Gedanken gut abschtzen, sie die ihrigen nicht. Wie sollte Tina jetzt von ihren Problemen erzhlen? War Adi wirklich ein Problem? Mit dem wrde sie schon fertig werden. Im Augenblick lag ihr nur eine Tatsache schwer auf dem Herzen: Wolfgang liebte Rena wirklich und sie musste endlich all ihre heimlichen Hoffnungen begraben. Sie fragte sich, ob es so erstrebenswert war zu lieben, wenn es doch so kompliziert damit war!

    
        4.Kapitel

    „Mutti, schau! Ich brauch was Neues zum Anziehen! Der Rock ist mir viel zu weit geworden!“ Martina freute sich. Die kleine Personenwaage im Flur hatte fnf Kilo weniger angezeigt. Ganz ordentlich fr kaum zwei Wochen Dit! Endlich wurde ihr Hals sichtbar und eine Taille begann sich ebenfalls abzuzeichnen. „Du hast doch noch den Schwarzen, der dir zu eng geworden war“, entgegnete Elisabeth, „zu dem passt dein neuer blauer Pulli auch. Vor dem nchsten Ersten haben wir leider kein Geld mehr fr solche Ausgaben!“ Das stimmte sogar. Ursel hatte fr das beginnende Schuljahr eingekleidet werden mssen und ihre neue Brille hatte ebenfalls Geld verschlungen. „Aber der Schwarze geht doch bers Knie“, maulte Martina. „Ist doch gut, das streckt noch mehr. Den hier bring ich gleich zu Frau Gebhardt rber, damit sie ihn dir enger macht! Kauf dir halt von deinem nchsten Gehalt selber etwas Neues!“ Elisabeth blieb hart. Spter probierte Martina in Tante Lottes Schlafstube vor dem groen Spiegel den schwarzen Rock. Er passte zwar auch nicht so perfekt, war am Bund ziemlich locker, doch das verbarg ja der Pullover. Das leuchtende Knigsblau ergnzte sich hbsch mit ihrem blonden Haar. Seit langem war Martina wieder einmal zufrieden. Der Mops schrumpfte und er sollte noch weiter schrumpfen! „brigens, Herrmann kommt heute Nachmittag!“ „So? Du kannst ihn ruhig raufbringen. Richard und ich wollen mit Ursel sowieso aufs Land zu den Bhmes. Du weit, die stammen auch aus Breslau!“, entgegnete Elisabeth. Martina schttelte den Kopf. „Kommt gar nicht infrage. Drauen ist es nicht zu kalt, die Sonne scheint sogar. Wir klampfen auf der Bank im Hof rum. Das fehlte noch, das war sowieso eine blde Idee von mir!“ Das dachte sie wieder, als Herrmann spter sein Fahrrad in den Hof hineinschob. Auf dem Gepcktrger klemmte seine Gitarre in einem Transportsack. „Puh, das zieht sich ja endlos bis man bei dir ist“, sthnte er und wischte sich ber seine sommersprossige Stirn. „Servus erstmal. Willst was trinken, Hermi?“ Er nickte. „A Cola wr ganz okay!“ Als Martina kurz darauf mit einem gefllten Glas die Treppe vom Haus in den Hof hinabstieg, sagte er: „Du schaust irgendwie anders aus. Hast abgenommen, gell?“ Bewunderung lag in seinen Augen. Er hatte Martina ja fast eine Woche nicht mehr gesehen. Sie ging nicht darauf ein. „Komm, lass uns anfangen“, sagte sie stattdessen. Sie wollte dieses dubiose Privattreffen mit Herrmann rasch hinter sich bringen! Wie sich whrend dieser Unterrichtsstunde herausstellen sollte, hatte Martina nicht das geringste Talent. Immer wieder bog sie den Daumen ihrer linken Hand um den Steg, wie es Herrmann ebenso oft geduldig vormachte, presste ihn auf eine Saite und versuchte, die restlichen Finger auf die anderen Saiten zu verteilen um einen Ton zu erzeugen. Auer einem klglichen „Pieng“ brachte sie jedoch nichts zustande. Bis sie das Gefhl hatte, ihre Hand wrde fr immer in dieser verkrampften Haltung zurckbleiben. Herrmann lachte sich fast kaputt. „Hab ichs dir net g sagt?“, triumphierte er, „so schnell lsst es sich net lernen!“ Dabei war Martina nicht mal unmusikalisch. In der Schule hatte sie immer eine Eins im Singen gehabt. Erstklassig beherrschte sie die zweite Stimme und traf jeden Ton. Sie sah sich noch in Tante Lottes Wohnstube mit damals noch glockenheller Stimme „Vom Himmel hoch da komm ich her“ im hchsten Sopran singen. Genauso gern hatte sie im Waschhaus mit seiner tollen Akustik mit dem grten Vergngen alles getrllert, was ihr eingefallen war. Sie besa durchaus Potential, das sich zu frdern gelohnt htte, doch darauf kam niemand. Nicht mal ihr Vater, von dem sie ihr musikalisches Gespr geerbt hatte. Richard hatte nie Noten gelernt, spielte jedoch nach Gehr ganz passabel Akkordeon. „Hast du es denn gleich knnen?“, regte sich Tina auf, „aller Anfang ist schwer, oder?“
 
„Wo gehst denn nachher hin?“, fragte Herrmann. „Nur zu meiner Freundin. Wir haben uns fast die ganze Woche nicht gesehen und wollen ein paar neue Platten hren!“, log Martina. „Schade, ich wollte dich noch auf etwas zu trinken einladen“, sagte Herrmann. Es klang enttuscht. „Sag blo, du ttest mit einem Mops ausgehen wollen“, spottete Martina. Das fehlte noch, dass sie mit „Hermi“ nachher im Klostergraben auftauchte! Womglich auf seiner Fahrradstange! Herrmann grinste verlegen. „Du bist aber nachtragend! Ich hab dir doch schon g sagt, dass es net so gemeint war!“ Am folgenden Montag um Viertel nach Fnf sagte Martina whrend ihres Joghurt-Kleie-Frhstcks so beilufig wie mglich: „brigens komm ich heut erst sptabends heim. Ich soll ein paar Kollegen aus Kln, die zwei Tage hier sind, die Stadt zeigen!“ „Deshalb hast du also deine Ausgeh-Sachen an“, sagte Elisabeth erstaunt, „ausgerechnet am Waschtag musste fehlen!“ Sie dachte mit Grauen an die Knochenarbeit im dampfenden Waschhaus, die sie wohl wieder einmal allein bewltigen musste. „Mir passt das ja auch nicht“, gab Martina zu, „es lsst sich leider nicht ndern. Sag mal Vati, kannst du mich heute ausnahmsweise mit deinem Auto zur Spedition bringen? Ich glaub, es gibt Regen und dann ist der Weg so matschig!“ Richard, der gerade seine Tasche mit einer Thermoskanne und ein paar belegten Broten fllte, brummte etwas, aber dann sagte er doch: „Na dann mach hin und komm!“ Nachdem sie sich vor der Spedition von ihm verabschiedet hatte, hielt sie ngstlich nach Adis LKW Ausschau. Tatschlich stand er auf dem Hof doch Gott sei Dank war Adi nicht zu sehen. Am liebsten htte sie sich ja krank gemeldet, denn ihr war bange! Doch dann sah sie Wolfgang auf der Rampe. Er werkelte bereits mit einem voll gestapelten Sackkarren herum. Sie winkte ihm zu und freute sich, dass er zurckwinkte. Bestimmt wrde sie sich in der Pause auf eine Zigarette mit ihm treffen knnen. Als es soweit war und sie frhlichen Herzens ins Lager strmte, wurde sie enttuscht. Man hatte Wolfgang einem Nahverkehrsfahrer mitgegeben und wrde erst zurckkommen, wenn sie nicht mehr in der Firma war! Dann bekam sie Angst, Adi knnte pltzlich auftauchen und denken, sie sei wegen ihm gekommen, deswegen hastete sie schnell wieder ins Bro zurck. Dennoch war ihr bewusst, das heute der groe Tag der Abrechnung mit ihm gekommen war und sie wollte sich keinesfalls drcken! Nur die Kollegen sollten davon nichts mitbekommen. Das war ihre grte Sorge. Sie nahm an, dass Adi in einem der Schlafrume lag und sich ausschlief. Hoffentlich verpennt er meinen Feierabend, dachte sie boshaft. Ihr Wunsch schien in Erfllung zu gehen, denn als sie die Firma am Frhnachmittag verlie, entdeckte sie ihn weder im Flur noch auf dem Hof. Im Augenblick wusste sie nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder verrgert! Erst schrieb er ihr einen Liebesbrief und jetzt kniff er! Scheu blickte sie sich immer wieder um. Keine Spur von Adi. So knnen sich Probleme also auch lsen. Doch sie freute sich nicht. Sie htte diese Geschichte gerne hinter sich gebracht. So viele kluge Worte hatte sie sich zurecht gelegt um ihm endgltig begreiflich zu machen, dass sein Hinterherlaufen sinnlos war. Vielleicht hatte Adi es mittlerweile selbst kapiert und schmte sich, sie zu sehen! Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte, als ein Wagen neben ihr hielt und jemand mit Adis Stimme sagte: „Darf ich Sie bitten einzusteigen, mein holdes Frulein?“ Da war er! Seine dunklen Augen strahlten sie an. Er hatte das Seitenfenster herunter gekurbelt und streckte einen Arm nach ihr aus. Martina stand nur da und starrte in sein lchelndes Gesicht. Sie sprte wieder die knisternde Spannung, die von ihm ausging. „Na komm, steige schon ein Mdchen, oder willst du warten bis uns jemand sieht?“ sagte er mit einem zrtlichen Klang in der Stimme. Seine Worte rttelten Martina wach. Sollte sie Adi noch dankbar sein, dass er sie nicht kompromittiert hatte? Schnell lief sie um den Wagen herum und schwang sich auf den Beifahrersitz. Mit leicht geneigtem Kopf betrachtete er ihr erhitztes Gesicht. Wie gern htte er sie an seine Brust gezogen und geksst! Stattdessen klammerten sich seine Hnde um das Lenkrad. „Da bin ich wieder“, sagte er. „Ja, da bist du wieder. Werde ich dich denn nie los?“ antwortete Martina. Es htte schnippischer klingen sollen! Adi lachte. „Willst du das wirklich?“ Martina rgerte sich. Hoffentlich war sie nicht rot geworden! „Nun fahr schon los“, fuhr sie ihn an, „was ist das berhaupt fr ein Auto? Bist du mit dem etwa hierher gefahren?“, fragte sie kindlich. Adi schttelte den Kopf. „Den hab ich mir vorhin gemietet“, sagte er whrend er anfuhr, „ich hab dir doch versprochen, dass ich dir etwas biete. Hast du meinen Brief denn nicht bekommen?“ Er warf ihr einen raschen Blick zu. „Ja, aber ich hab mich gefragt, was das soll!“ gab Martina zu. „Was will man mit einem Brief wohl sagen. Hast du ihn denn nicht gelesen?“ „Ach Adi, begreif doch, aus uns wird nie etwas werden. Ich will das nicht, respektiere das doch endlich!“ flehte sie. Er nahm ihr nicht ab, dass sie nicht wollte, sie hatte nur Angst! Er schwieg. Martina fasste Mut. „Wenn du damit nicht aufhrst, ich schwr s dir, dann geh ich zum Chef und bitte ihn zu veranlassen, dass du eine andere Tour bekommst. Oder ich breche meine Ausbildung hier ab!“ „Pst, pst“, machte Adi, lenkte den Wagen an den Straenrand und hielt an. „Tina, Mdchen, ich werde dir nichts tun, was du nicht auch willst! Glaubst du mir nicht?“ Adi legte eine Hand an ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Dass es schmaler geworden war, war ihm schon aufgefallen. Ihre hohen Wangenknochen konnte er nun deutlich sehen. Und wie sie ihn mit ihren groen blauen Augen ansah! Wie ein verngstigtes Kind! Eine groe Rhrung berkam ihn und gleichzeitig eine unendliche Traurigkeit. Martina bemerkte erschrocken, wie sich seine dunklen Augen unter den dichten Wimpern berschatteten und wurde unsicher. Sein Rasierwasser stieg ihr angenehm in die Nase und die sanfte Berhrung seiner Hand lste ein unerklrbares Gefhl in ihr aus. Sie musste schlucken. „Sei doch vernnftig! Niemals knnte ich einen verheirateten Mann lieben oder Kindern eine Familie zerstren! Und selbst wenn du frei wrst...!“ Hilflos brach sie ab. Gern htte sie gesagt: Ich liebe einen anderen. Doch der liebte sie ja nicht und mittlerweile zweifelte sie, ob Adi sich durch irgendetwas zurckhalten lie. „Gib mir doch die Chance, dir alles zu erklren“, bat Adi sanft, „lass uns doch bitte einen schnen Tag miteinander verbringen, ganz harmlos, versprochen! Wir gehen ein wenig spazieren, unterhalten uns, essen was Gutes und dann bring ich dich heim, okay?“ Martina gab sich geschlagen und wollte seinen scheinbar ehrlich gemeinten Versprechungen glauben. Sie fragte sich, warum sie nicht einfach ausstieg und ihn hier sitzen lie aber Adi fuhr bereits wieder an. Er lenkte den Wagen zur Stadt hinaus und fuhr einige Kilometer sdwrts. Erst an einem tiefdunklen Waldsee mit einem kleinen Landgasthof lie er ihn ausrollen. Sie hatten beide schweigend und ihren Gedanken nachhngend die Fahrt hinter sich gebracht. Nun ffnete Adi die Beifahrertr und lie Martina aussteigen. „Hier ist es aber schn“, entfuhr es ihr, „woher kennst du den Ort?“ „Ich komme fter mal hierher, wenn ich lngeren Aufenthalt bei euch habe“, bekannte er, „aber mit dir zusammen ist es natrlich noch viel schner!“ Er war erleichtert, dass sie ihre Unbefangenheit wiedergefunden hatte. „Wollen wir ein bisschen um den See laufen?“, fragte er. „Wenn s nicht zu pampig wird?“, antwortete sie und wies auf ihr leichtes Schuhwerk. „Isch trag disch ber jede Pftze“, versprach Adi. Er brachte es so drollig hervor, dass Martina lachen musste aber sie verkniff sich eine neckende Antwort. Der milde Septemberwind lie ihr blondes Haar tanzen und sie wusste nicht, wie hbsch sie in diesem Moment aussah! „Lass uns doch zuerst etwas trinken gehen, Adi, ich hab Durst“, bat sie. „Ganz wie Sie wnschen, Madame“, entgegnete er frhlich. So ganz am Wochenanfang befanden sich nicht viele Leute im gemtlichen Gastraum und sie konnten sich einen Tisch am Fenster mit Blick auf den See aussuchen. Adi half Martina aus ihrem Blazer und hing ihn neben seine Lederjacke an die Garderobe. „Was mchtest du trinken, Mdchen?“, fragte er dann. „Ich nehme ein gespritztes Bier“, antwortete sie freimtig. „Das mach ich auch. Willst du vielleicht jetzt eine kleine Brotzeit?“ fragte er frsorglich. Sie schttelte den Kopf. „Nein Danke, aber wenn d u mchtest?“ „Nee, ich warte dann auch bis zum Abendessen“, erwiderte Adi. Nachdem sie mit ihrer Radler angestoen hatten, rauchten sie eine Weile schweigend vor sich hin. „Wie alt bist du eigentlich, Adi?“, begann Martina die Unterhaltung. „Ich bin Sechsundzwanzig, warum?“ „Dann musst du aber frh geheiratet haben, wenn du jetzt schon zwei Kinder hast!“ Martina nahm einen Schluck Bier, es beruhigte so schn. Adi zuckte mit den Schultern. „Wies halt manchmal so geht“, antwortete er vage. „Und jetzt liebst du deine Frau nicht mehr?“, bohrte Adi zerquetschte seine Zigarette im Aschenbecher. „Sie hat einen anderen“, gestand er, „weil ich immer so lange weg bin. Ich fahre ja auch Touren nach Berlin und dann bin ich schon die ganze Woche nicht Zuhause. Das hat sie nicht mehr ausgehalten. Jetzt hat sie einen Freund mit geregelter Arbeitszeit. Dabei wollte ich nur, dass wir ohne Geldsorgen leben knnen!“ „Die armen Kinder! Warum hast du dir nicht einen anderen Beruf gesucht?“ „Man verdient gutes Geld und mein freier Herr bin ich auch“, verteidigte sich Adi. „Im Ernst, Adi, mach doch mal Urlaub mit deiner Familie und verwhne sie. Vielleicht kommt deine Frau zu dir zurck, so charmant wie du sein kannst!“ „Findest du? Jetzt liebe isch doch disch und meine Ehe ist sowieso nicht mehr zu retten!“ „Lieb mich ruhig, aber rein platonisch bitte“, sagte sie, leicht bedrselt vom raschen trinken, „denk doch an deine Babys!“ „Das tue ich doch!“ „Na, dann machst halt wirklich bald Urlaub mit ihnen. So, jetzt wrde ich doch gerne ein bisschen laufen!“ Sofort rief Adi nach dem Wirt und zahlte. „Bis in einer Stunde sind wir wieder zurck, gibt es dann schon etwas Warmes?“ fragte er. Der gro gewachsene Wirt der aussah, als betreibe er nebenbei noch eine Metzgerei, sah auf seine Armbanduhr. „Dann is es halb Sechsa. Freilich, das passt scho. Frische Forellen htt mer!“ Nachdem sie den Gastraum verlassen hatten, fragte Martina: „Reichts mir dann noch? Ich muss sptestens um Acht Zuhause sein!“ „Sischer doch“, winkte Adi lssig ab. Sie schlugen den schmalen Weg zum See ein. Auf dessen dunkler Oberflche spiegelten sich Sonnenstrahlen. „Schn nicht? Wenn man bedenkt, wonach das Wetter heute Morgen aussah!“ sinnierte Adi. Gensslich sog Martina die frische, nach Tannen duftende Luft ein. „Ja es tut schon gut, mal wieder aus der Stadt heraus zu sein!“ „Wir knnten das doch fter machen?“, schlug Adi mit unschuldiger Miene vor. Martina antwortete nicht, es erschien ihr zwecklos. Eine Weile spazierten sie schweigend nebeneinander her. Irgendwann griff Adi nach Martinas Hand. „Tina, du weit gar nicht, wie glcklich ich im Moment bin!“ presste er hervor. Er war stehen geblieben und sah ihr eindringlich in die Augen. Martina erschrak. Unsicherheit stieg in ihr auf. Unsicherheit und noch etwas anderes, Unbekanntes! Rasch, als htte sie sich verbrannt, entzog sie ihm ihre Hand. Sie hatte wieder so ein seltsames Gefhl. Sie musste an ihren Traum mit der Schlange denken und versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war! Burschikos boxte sie Adi auf seinen Oberarm. „Hey, ich dachte, darber sind wir weg! Wenn du noch einmal mit dem Schmus anfngst, werfe ich dich in den See und du endest als Wasserleiche!“, rief sie. Adi musste lachen. „Ja, und isch spuke jede Nacht unter deiner Bettdecke!“ „Du bist doof!“, erwiderte Martina und lief lachend davon. Adi rannte ihr nach, berholte sie, Martina stolperte ber eine Wurzel und fiel ihm direkt an die Brust. Er umfing sie mit seinen Armen und sie staunte, wieviel Kraft in ihnen steckte. Ihr Lachen erstarb, als sie in seine glhenden Augen sah, die nun wieder so dunkel waren. Dunkler als der See. Pltzlich sprte sie seine Lippen, die er auf ihren Mund presste und jeden Schrei im Keim erstickten. berrumpelt lie sie es geschehen. Das war also ihr erster Kuss! Er fhlte sich so hart an. Mit einem Mal – als htte er ihre Gedanken lesen knnen – wurden Adis Lippen weicher, ohne etwas Forderndes zu verlieren. Sie ffneten sich und seine Zunge liebkoste zrtlich ihren Mund. Martina zitterte um das Gefhl, welches von ihrem Krper Besitz nahm und ffnete bereitwillig ihre Lippen. Ihr war nicht bewusst, dass sie ihre Arme um seinen Nacken legte und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. berwltigt zog Adi sie noch enger in seine Arme, sodass sie jeden Muskel seines Krpers zu fhlen glaubte. Martina erschrak, als er seine Lippen in ihre Halsbeuge grub und seine Hnde ihren Krper erforschten. Er schien vllig den Verstand zu verlieren. Mit aller Kraft die sie aufbringen konnte stie sie ihn zurck, bis er taumelnd von ihr ablie. „Du Schwein“, rief sie zitternd vor Zorn, „was hast du mir alles versprochen und jetzt nutzt du die erstbeste Gelegenheit dazu, mich zu berfallen. Bring mich auf der Stelle nachhause!“ Adi blickte sie keuchend an. Er hatte geahnt, dass sie so reagieren wrde. Sie konnte gar nicht anders reagieren. Sie war so erschrocken ber ihre Gefhle und dass sie Gefhle empfunden hatte, hatte er gesprt. Das machte ihn unendlich stolz und glcklich. Es fiel ihm unsagbar schwer, sich zu beherrschen. „Verzeih mir Schatz. Ich lieb dich halt so!“ „Ich will sofort heim!“ Mhsam unterdrckte Martina ein Schluchzen. Adi sagte: „Ganz wie du willst. Beruhige dich doch! Es war doch nur ein Kuss!“
 
Ja, er wrde sie nachhause fahren. Er bedauerte zwar, dass die schne Zeit mit ihr schon vorbei sein sollte. Htte er sich doch nur ein wenig lnger beherrscht! Trotzdem hatte er erreicht, wonach er sich so lange gesehnt hatte. Ihre bereitwillig geffneten Lippen wrde er nicht vergessen und die Gewissheit, dass er es als erster Mann bei ihr erreicht hatte, erleichterte ihm den Abschied von ihr. Morgen wrde er sie ja noch einmal sehen!
 
Er sah sie nicht mehr. Von Susanne Engelbrecht, bei der er nach Martina fragte, erfuhr er, dass sie sich krank gemeldet hatte... „Na? Hat sich dein verlngertes Wochenende gelohnt?“, fragte ihn sein Kollege Kurt in der Nacht, als sie mit dem LKW ber die Autobahn donnerten. Er grinste. „Tina zu sehen lohnt sich immer“, wich Adi aus und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Sie wrden das Stammhaus erst am nchsten Morgen erreichen, weil sie in Darmstadt zwei Abladestellen anfahren mussten, um weiter oben im nordhessischen Kassel Ladung aufzunehmen, bevor es ins Ruhrgebiet ging. Nach einer Weile Fahrt legte sich Kurt in eine Koje hinter den Sitzen. Wenigstens bis Kassel wollte er schlafen, bis er das Steuer bernahm. Als Adi am Sptnachmittag den LKW an der Rampe der dortigen Niederlassung abstellte, wachte er wieder auf. Gegen 21 Uhr wrden sie weiterfahren knnen, erfuhren Kurt und Adi im Bro. „Hallo Adi“, begrte ihn eine schlanke Dunkelhaarige im knappen Minirock und lachte ihn herausfordernd an. „Hallo Sandra, alles klar?“, gab er zurck und zwinkerte ihr zu. „Wann ldst du mich denn mal ein, wie du es mir versprochen hast?“ fragte sie ihn keck. „Es wird schon mal klappen. Nur Geduld, Mdchen!“, hielt er sie auf Distanz.
 
„Du hast aber auch einen Schlag bei den Weibern, das muss der Neid dir lassen!“, sagte Kurt, nachdem sie frisch geduscht und umgezogen in einer kleinen Fernfahrerkneipe in der Nhe bei einem deftigen Essen saen. Sie hatten ja noch Zeit bis zur Weiterfahrt. „Das ist mir nicht mehr wichtig, seit ich Tina kenne.“ „Oha“, machte Kurt, „sie mag ja ganz goldig sein, aber ehrlich, Adi, selbst wenn ich in deinem Alter wr, sie wr mir zu jung!“ „Jung ja, aber nicht kindisch! Sie hat noch eine so reizende Natrlichkeit und ist total unverdorben!“ antwortete Adi. „Was DU ndern willst, nicht wahr? Ich frag mich, was du von ihr willst! Erster Mann sein, so ein Quatsch! Soll sie etwa das Wissen, was du ihr beibringen willst, an deine Nachfolger weitergeben? Und es wird Nachfolger geben! Denk doch nur an deine Frau!“ Adi starrte finster vor sich hin. „Also ich persnlich habe immer erfahrene Frauen den Blutjungen vorgezogen“, redete Kurt unbeirrt weiter, „der Genuss ist doch grer!“ „Jedem was er mchte!“, antwortete Adi. „Adi, mag deine verehrte Tina auch krperlich reif sein, im Kopf ist sie trotzdem noch ein Kind mit Trumen, die von deinen abweichen. Kannst du dir eine Sechzehnjhrige als Erzieherin deiner Kinder vorstellen? Oder anders herum, wrdest du ihr wirklich so etwas zumuten wollen?“ Adi sah Kurt erstaunt an. Soweit hatte er tatschlich nicht gedacht! „Weit du, was sie gesagt hat, Kurt? Ich soll mit meiner Familie in Urlaub fahren und sie verwhnen. Dann kme meine Frau wieder zurck. Und dass ich einen Schei Beruf habe!“ Er lachte hart. „Gar nicht mal so dumm gedacht von dem Mdchen“, nickte Kurt, „du solltest es wirklich tun. Ich bernehme fr ein paar Wochen deine Tour nach Oberfranken. Klre ab, ob deine Familie zu retten ist oder Tina auf dich wartet oder du auf sie, aber wenn sie Verstand hat, wird sie dich vergessen!“
 
Adi van Dyk hatte lange ber Kurts eindringliche Worte nachdenken mssen. Die Vorstellung, Tina ein paar Wochen nicht sehen zu knnen, tat ihm weh. Vielleicht war es aber wirklich nicht so verkehrt, wenn er sich etwas rar bei ihr machte. Er hatte etwas in Tina zum Schwingen gebracht und das erfllte ihn. Er musste ihr nun Zeit geben, das krperliche Empfinden in ihrem Kopf ankommen zu lassen! Aber auch an seine kleinen Shne musste er denken. Sollten sie ihm nicht ganz entgleiten, musste er einfach wieder einmal einige Wochen anwesend sein. Er sah es ein. Irene, seine Frau, war ihm schon lngst entglitten. Im Augenblick empfand er nicht gerade viel fr sie. Sein Verlangen galt ganz und gar Tina, ob wohl ihm bewusst war, wie schnell sich alles abnutzen konnte. Wieviel Schuld trug er daran? Kann zu viel arbeiten schuldig machen? Irene war Neunzehn, als sie zum ersten Mal von ihm schwanger wurde, er Einundzwanzig. Gelernt hatte er KFZ-Mechaniker, doch damit konnte man keine Familie ernhren, er merkte es bald. Beim Bund hatte er seinen LKW-Fhrerschein machen knnen und so sattelte er mit 22 Jahren zum Fernfahrer um. Durch seinen Verdienst konnten sie sich bald eine grere Wohnung leisten. Das zweite Kind kam zwei Jahre spter, obwohl es so nicht geplant gewesen war. Er verdoppelte seine Anstrengung, mehr Geld zu verdienen und nahm immer hufiger immer lngere Touren auf sich. Es kam vor, dass er innerhalb von 14 Tagen gerademal vier Tage am Stck Zuhause war. Dann war er ausgelaugt und war zu mde zum Tanzen gehen oder fr Kinobesuche. Tdliches Gift fr eine Partnerschaft, ein intaktes Familienleben! Irene, so hbsch und jung noch, begann zu nrgeln. Immer fter spannte sie die Groeltern beiderseits als Babysitter ein und ging ihre eigenen Wege. Im Nachhinein konnte Adi es ihr nicht verdenken. Nun gut, mochte sie nun glcklicher sein. Tina fllte nun seine Gedanken aus wie kein anderes weibliches Wesen mehr. Seine Ehe war nicht mehr zu retten aber seine Kinder brauchten ihn. Fr sie musste er da sein. Damit hatten Tina und Kurt schon Recht! 
 
„Was hast du mit dem van Dyk angestellt?“, fragte Susanne am Mittwoch direkt, „der war ja total am Boden gestern, weil er dich nicht angetroffen hat!“ „Ich? Dem Adi? Ich war doch krank!“, entgegnete Martina erschrocken. „Und am Montag? Da war er doch auch da!“ Martina tat, als berlegte sie. „Stimmt, aber ich hab ihn nicht gesehen. Er hat doch unten geschlafen, als ich nachhause gegangen bin“, log sie. „Du Tina, ich glaub, der mag dich wirklich und wenn ich mir nicht sicher wr dass du gar nicht weit, wie das geht, tt ich sagen: Spiel net mit ihm. Kannst dir sonst leicht die Finger verbrennen!“ Martina antwortete nichts darauf. Sie konnte unmglich in wenigen Stzen ihr ganzes Dilemma vor Susanne ausbreiten! Wenn die wsste, was ich gerade durchmache, dachte sie. Eines musste sie noch loswerden: „Ich kann doch nichts dafr! Tausendmal hab ich dem Adi gesagt, dass ich kein Interesse hab!“ Doch im tiefsten Inneren wusste sie, dass sie schon wieder log! Keine Minute an ihrem „Krankentag“ war vergangen, an denen sie nicht an Adi gedacht hatte. In ihrem Kopf hatte es geschwirrt, sie hatte sich schwach und elend gefhlt, dumm, kindisch und herzlos! Elisabeth hatte ihren Zustand auf das Fasten zurckgefhrt und mit ihr geschimpft. Tatschlich hatte Martina daraufhin zwei Brotscheiben mit dick aufgetragenem Griebenschmalz in sich hinein geschlungen und sich noch schlechter gefhlt. Als sie endlich alleine war, hatte sie ihren Trnen freien Lauf gelassen und htte nicht einmal sagen knnen, weshalb sie weinte. Irgendwann hatte sie sich aus dem Haus getraut. Mit ihrem kleinen Transistorradio in der Manteltasche war sie ber das riesige, abgemhte Wiesengelnde, welches zwischen der Siedlung und dem Spinnerei-Areal lag, gelaufen und hatte der Musik aus dem RIAS -Radio im amerikanischen Sektor- gelauscht. „I got you Babe“ hatten Sunny und Cher gesungen und sie hatte wieder weinen mssen. Heulte sich ihr ganzes Elend vom Herzen!

    
        5.Kapitel

    Man musste es wohl Martinas Jugend zuschreiben, denn mit jedem Tag, der verging wurde das Gefhlschaos, welches Adi in ihr angerichtet hatte, geringer. Zum einen, weil sie nicht direkt unter dem Bann seiner faszinierenden dunklen Augen stand und zum anderen, weil sie sich im Bro auf ihre Arbeit konzentrieren musste, auerdem hatte sie sich noch mit dem immer umfangreicher werdenden Lehrstoff fr die Berufsschule zu befassen. Abwechslung bekam sie auch durch ihre Clique. Mittlerweile war sie berzeugt, keinesfalls kindisch gehandelt zu haben, als sie Adi von sich stie. Von wegen „Ich tue dir nichts was du nicht auch willst“! Htte sie Adis vorwitzigen Hnden nicht Einhalt geboten, wer wusste was geschehen wre? Und noch etwas lenkte sie von Adi ab: Sie nahm weiter ab! Trotz der Schmalzbrote zeigte ihr die Waage wieder zwei Kilo weniger seit dem Wochenanfang an und dies hob ihre Stimmung. Endlich wurde ihr Gewichtsverlust von allen bemerkt. Sie erhielt Komplimente und Bewunderung, was sie schier in einen Rausch versetzte! Nur Stefan neckte sie noch. „Hm, langsam wirst ganz ansehnlich, aber Fleischwurstfinger hast immer noch!“ „Du Ekel“, lachte Tina, „wegen dir werde ich bestimmt net zum Skelett!“ Etwas Wichtigeres als Adi beschftigte sie jetzt: Sie brauchte unbedingt etwas Neues zum Anziehen! Sogar der von Frau Gebhardt abgenderte Rock sa wieder locker und der Schwarze rutschte ihr, ohne den Reiverschluss ffnen zu mssen, ber die Hften. So ging das nicht! Von Elisabeth konnte sie nichts erwarten, doch es gab ja noch Tante Lotte und Cousine Gerda, die beide ihre Patinnen waren. Die 33jhrige Gerda war ebenso alleinstehend wie Tante Lotte, deren Kinder nun versorgt waren und die neben ihrem Fabriklohn auch noch Kriegswitwenrente bezog. Am Freitagabend nahm Tina ihren ganzen Mut zusammen. Alle – auer Elisabeth – saen in Omas Stube am Tisch. Manchmal sa man hier, manchmal bei Lotte und manchmal eben bei den Cordes oben zum Fernsehen zusammen. „Ich brauch eure Hilfe“, begann Martina, „ich hab nichts mehr zum Anziehen und kein Geld. Ich brauch von der Unterwsche bis zum Mantel alles neu jetzt, wo ich so abgenommen hab. Bitte helft mir!“ Martina blickte mit groen Augen auf die Frauen. Eine Weile blieb es still. Dann sagte Gerda: „Seit deiner Konfirmation sind wir zwar nicht mehr fr dich zustndig aber in Lumpen wollen wir dich nicht herumlaufen lassen. Allerdings muss ich dann etwas von dem Sparbuch, dass ich fr dich angelegt habe, abheben und ich tue es auch nicht mehr drauf!“ Martina strahlte. „Das wr toll! Nein Gerda, du brauchst es net aufzufllen aber du siehst ja selbst, dass ich jetzt schon was haben muss. Wenn ich nchstes Jahr ausgelernt habe, verdiene ich auch mehr Geld!“ „Von mir kannste zwanzig Mark haben. Jetzt darfste nich mehr so viel abnehmen denn wir knnen dir nicht alle 14 Tage neue Sachen kaufen!“ sagte Oma. Martina nickte. Man wrde sehen! Tante Lotte wollte natrlich nicht zurckstehen. „Ich gebe dir auch 50 Mark, dafr kaufst du dir einen guten Mantel!“ Martina freute sich. „Tausend Dank, ihr habt mich gerettet! Gehen wir dann morgen frh einkaufen, Gerda?“, fragte sie aufgeregt. Die lachte, „aber so richtig mit allem Pipapo!“ Martina wollte sie gerne dabei haben, denn Gerda hatte schon immer einen guten Geschmack bewiesen mit all ihren flotten Kleidern.
 
Stolz breitete Martina hinterher all die hbschen Rcke, Blusen und Pullis, das schicke Kostm mit dem kurzen, gerade geschnittenen Jckchen, die Hemdchen und den lssig geschnittenen Mantel vor ihrer Mutter aus. Sogar passende Schuhe hatte sie bekommen! „Also Martina, ich muss mich wundern. Wie hast du das denn geschafft?“, fragte Elisabeth berwltigt. Martina beichtete. „Und da fragst du mich nicht vorher, ob ich damit einverstanden bin oder es mir recht ist?“ „Warum denn? Tante Lotte und Gerda sind doch meine Patinnen. Auerdem machst du doch meistens die ganze Hauswsche fr sie mit und bekommst nichts dafr!“ „Na du bist gut!!“, Elisabeth schttelte den Kopf, „seit wann bist du so berechnend? Hast du kein schlechtes Gewissen?“ „Ach Mutti, man muss doch schauen wo man bleibt!“ Danach geriet Martina in geschftiges Treiben. Sie wusch sich die Haare, schminkte sich ausgiebig und zog die neue Bluse im Marinelook und das passende marineblaue Rckchen an. Zum Schluss stieg sie in die neuen Schuhe mit halbhoher Plateausohle. „Mein Gott wie du aussiehst“, staunte Elisabeth, „total verndert. Jetzt sieht man richtig, wie hbsch du bist! Jetzt kannste ja endlich wieder normal essen!“ „Essen, essen!“, blaffte Martina, „ist das deine einzige Sorge? Meinst du ich will gleich wieder alles draufhaben? Ich verhungere schon nicht!“ Elisabeth schwieg berrascht. Was waren das fr neue Tne? Hatte Tina mit ihrem Gewicht auch noch ihren Charakter verloren? Sie wagte nicht mehr: „Komm aber bitte nicht zu spt heim!“ zu sagen.
 
Mit neuem Selbstbewusstsein betrat Martina wenig spter den Schankraum im „Klostergraben“. Das kleine Wirtshaus in der Altstadt war zur Kultsttte der „Beatnicks“ geworden, obwohl er eben nur ein gewhnliches Wirtshaus mit altmodischer Einrichtung war. Der Wirt schien genauso betagt wie sein Mobiliar zu sein und wieselte – so schnell es seine Rundlichkeit zulie – zwischen Schankraum und Kche hin und her und bediente auch selbst. Es gab nichts Kulinarisches auer Wienerle mit Kartoffelsalat, Frikadellen, Bratwrsteln mit Kraut oder Gulaschsuppe aus der Dose. Auf jedem Tisch standen hohe Glser mit Bierstangen darin und kleine bauchige Vasen mit knstlichen Blumen. Aber Gustav – so hie der Wirt – hatte ein Herz fr die Langhaarigen und so war seine kleine Kneipe an den Wochenenden brechend voll! Es gab jedoch eine Attraktion hier: Einen kleinen Gewlbekeller mit phosphoreszierenden Wnden, die bei Kerzenschein leuchteten und einer winzigen Bhne mit einer ebenso winzigen Tanzflche davor. Gustav lie manchmal hiesige Amateurbands hier auftreten und die brachten auch ihr eigenes Publikum mit. Wer das Pech hatte, keinen Sitzplatz zu finden, musste entweder stehen, tanzen oder oben im Gastraum Platz nehmen. Auch heute fand Martina einige Bekannte darin. Viele waren in ihrem Alter. Sunny, die eigentlich Anita hie und wegen ihrer Gesichtsform und der Pagenfrisur dem Gatten von Cher glich. Dorit, die man in Dozy umgetauft hatte wegen Dave Dee, Dozy, Bicky Mick and Titch. Louis, der Kleine mit der roten Mhne, der oft Blau war. Linda, die zierliche Blondine mit ihrem obligatorischen Lederoutfit und die wegen ihrer leicht gebogenen Nase eine fast aristokratische Ausstrahlung hatte. Heute sa neben ihr so eine wirklich se Blonde, mit der Linda ungeniert knutschte. Rena und Wolfgang waren natrlich auch da. Martina wurde mit groem Hallo begrt. Schnell rckte man zusammen und verhalf ihr zu einem Platz. „Servus Tina. Seit ich bei euch arbeite, sehe ich dich ja noch seltener als vorher. Was ist denn los?“, sagte Wolfgang. „Ach, irgendwie war das eine blde Woche“, antwortete sie, „und wie gefllts dir?“ „Ganz gut eigentlich. Manchmal ist es sogar ganz gspasig!“ „Freut mich, und sonst? Alles Okay bei euch?“ Gespannt sah Tina Rena an. „Hm“, machte Rena, „du siehst es ja. brigens, ich habe meinen Eltern erzhlt, dass ich mit Wolfgang geh!“ Martina war berrascht. „Ja“, besttigte Wolfgang, „die Heimlichtuerei war uns zuwider geworden!“ „Wie haben sie denn reagiert?“, fragte Tina neugierig. „Ich glaub sie waren froh, dass wir so offen waren. Ich hab ihnen g sagt, dass sie mir vertrauen knnen. Vielleicht hat auch geholfen dass ich Student bin, wenn ich a gerad eine Pause mach. Jedenfalls kann ich Rena jetzt besuchen. Sie hat mir auf ihrem Zimmer sogar ihre Plattensammlung vorgespielt!“, erzhlte Wolfgang. „Ich bin fertig!“, entfuhr es Martina. Sie wusste, dass Rena eigentlich kein richtiges Zimmer besa, sondern nur hinter einer Trennwand neben den Ehebetten ihrer Eltern ein bescheidenes eigenes Reich fr sich hatte. Immerhin, Martina hatte keines! „Du kannst ruhig auch mal wieder zu mir kommen“, sagte Rena vorwurfsvoll, „man sieht dich ja kaum noch!“ Martina zuckte mit den Schultern. „Nchste Woche habe ich wieder Sptschicht. Aber am Donnerstag nach der Schule knnte ich kommen, falls ich nicht stre!“ Wolfgang lachte. „Du strst uns schon net, Tina. Wobei denn? Wo wir doch so brav sind, gell Rena?“, sagte er und gab ihr einen raschen Kuss. Es berhrte Martina nicht mehr. Sie war ja auch geksst worden, und wie!
 
Wolfgang war ganz zufrieden mit der Situation, denn Gelegenheit Rena zu kssen und zu streicheln gab es genug. Er machte sich auch keine Gedanken darber was andere denken knnten. Rena wirkte lter als knapp Vierzehn und die wenigen, die es wussten, hielten dicht. Doch ganz so gleichmtig wie er glaubte hatten Renas Eltern die erste Liebe ihrer Tochter nicht aufgenommen. Natrlich sorgten sie sich obwohl ihnen bewusst war, dass sie die Entwicklung nicht aufhalten konnten. Mit Verboten htten sie nur das Gegenteil erreicht. Auerdem glaubten sie, dass Wolfgang sein Studium wieder aufnahm oder aufnehmen musste und dann wrde sowieso alles vorbei sein. Wolfgang fiel etwas ein. „Tina, weit du, wer heut Abend im Keller spielt? Der Herrmann, dein Kollege!“ Entgeistert blickte Martina Wolfgang an. „Das is net wahr!“
 
Wolfgang nickte. „Er hats mir selber erzhlt. Dann hat er noch gefragt, ob du auch kommst. Ich glaube, der ist scharf auf dich!“ „Sein Pech! Na, dann hast du ihm ja jetzt die berraschung vermasselt!“ Aber neugierig, wie sich die Musik von Herrmanns Band anhrte, war sie doch. Spter, als sie aus dem Gewlbekeller das Tam Tam Bum Bum eines Drummers hrten, gingen sie hinunter und die Gaststube leerte sich. Vor dem Kellereingang hockte ein Typ mit einer Schachtel auf einem Klappstuhl und kassierte zwei Mark Eintritt. Na hoffentlich ist er das wert! Dachte Martina hmisch. Dass Herrmann kein solches professionelles Equipment wie die „Scooters“ besitzen mochte, konnte sie sich denken. Und es wrde ja auch diese winzige Bhne sprengen. Da man die Band nur sah, wenn man um die Ecke ging, blieb Martina im vorderen Bereich zurck. Erst einmal nur anhren, was er so drauf hatte! Hatte sie Vorurteile? Warum konnte sie sich nicht vorstellen, dass jemand mit kurzen Haaren auch Beatmusik machte? Wie konnte jemand, der Bundhosen und normale Hemden trug, das gewisse Feeling entwickeln, welches alle Beatfans miteinander verband? Mit einem solchen Outfit mochte man im Park-Caf mit in Deutsch gesungenen Schlagern vor einem geschniegelten Spieerpublikum auftreten aber nicht hier! Ebenso unglaubwrdig wre es, die Stones einen Kirchenchor dirigieren zu sehen. Ungerechtigkeit war Martina immer zuwider gewesen. War man mit ihr gerecht gewesen? Wie hatte man sie verspottet wegen ihrer Krperflle, besonders Herrmann! Wie sehr hatte sie darum gelitten und geweint! Obwohl sie nach harten Wochen etliche Kilo verloren hatte, war sie doch immer noch derselbe Mensch! Doch pltzlich wurde sie respektiert und man lobte sie. Sie verstand es nicht und hatte sie ungerecht werden lassen. Sie musste Herrmann Recht geben: Sie war nachtragend wie ein Elefant! Der Song, den er und seine Band spielten, ging ihr nicht gerade unter die Haut. Man htte Jive darauf tanzen mssen und das ging hier unmglich. Stattdessen zappelten die Jugendlichen der Enge wegen nur herum. Es sah grotesk aus. Irgendwann spielten sie „The House of the rising Sun“. Es klang dilettantisch, nach hastig eingebt, trotzdem nutzten einige Prchen die Gelegenheit, sich eng umschlungen auf der Tanzflche zu bewegen. So auch Rena und Wolfgang. Martina ging derweil nach oben und frischte in der Toilette ihr Make-up auf. Herrmann warf whrend er spielte immer mal einen Blick auf die Tanzflche. Bisher hatte er Tina noch nicht entdeckt und er war enttuscht. Sollten die ganzen Anstrengungen der letzten Tage umsonst gewesen sein? Doch als er Wolfgang sah, glomm wieder Hoffnung in ihm auf. Herrmann war berzeugt, ber die Musik Zugang zu Tinas Herzen zu finden, da fr sie Beatbands doch den Himmel bedeuteten! Endlich kam sie um die Ecke geschlendert! Sie stellte sich hin und beobachtete das Treiben auf der Tanzflche. Ab und zu warf sie einen kritischen Blick auf die Band und Herrmann legte sich ins Zeug. „Ba Ba Ba Ba Barbra Ann, Ba Ba Ba Ba Barbra Ann“...trllerte er und hpfte wie ein Animationsmnnchen dazu. Martina fand es einfach nur lcherlich. Schon wieder Rockn Roll. Beat klang anders. Beat klang nach Wild Thing, Poison Ivy, You really got me, Love Love me do, Satisfaction und was es noch so gab. Gewiss, sie verachtete RocknRoll nicht, denn mit ihm war ja alles entstanden, aber...
 
Genervt zog sich Tina wieder zurck. Sie verlie den Keller, stellte sich vor die Eingangstr des Klostergrabens und zndete sich eine Zigarette an. Einige Halbwchsige trieben sich hier herum in der Hoffnung, ein paar Tne aus dem Keller zu erhaschen. Doch Martina hatte noch nicht einmal ihre Zigarette fertig, als die Musik verstummte und kurz darauf Herrmann im Trrahmen erschien. „Du sollst doch net so viel rauchen, Tina“, neckte er sie lchelnd, „was ist? Willst nimmer reinkommen?“ „Doch, schon“, erwiderte Tina, „aber allzu lang nimmer!“ Eigentlich hatte Herrmann Worte der Begeisterung von ihr erwartet, doch nichts in dieser Richtung verlie ihren Mund. „Wenn du noch 1  Stunden wartest, bring ich dich heim!“, sagte er. Diesmal schttelte Tina ihren Kopf. „Das ist lieb von dir gemeint, aber ich geh nachher mit der Rena heim“, antwortete sie. „Ich dachte ihr Wolfgang macht das?“ „Und wenn schon?“ „Na, dann mach halt was du willst. Bis Montag dann und schnen Abend noch!“ Beleidigt drehte Herrmann ab. Ach je, sie hatte ja wieder Sptschicht mit ihm, fiel ihr ein. „Hi Tina, mein Schatz! Komm wir tanzen a bissla!“, hrte sie Louis hinter sich sagen. Tina fand ihn ganz witzig. Als sie wenig spter mit Louis die Tanzflche unsicher machte, gnnte ihr Herrmann keinen Blick mehr!
 
Nachdem Adi am Montag und den darauf folgenden Montag nicht nach Oberfranken kam sondern „nur“ Kurt, war sich Martina sicher, dass er sich wohl doch um den Fortbestand seiner Ehe bemhte. Denn wenn er sie – Tina – liebte wie er behauptete, wre er gekommen! Sie selbst hatte ihm noch grospurig dazu geraten und dann ihr Abgang am Waldsee! Schwein hatte sie ihn geschimpft! Sie hatte es lngst bereut. Ihre Erinnerung an Adi war durch seinen leidenschaftlichen Kuss verklrt und nun bekam sie nicht einmal eine Karte von ihm geschweige denn einen Anruf! Sie bemhte sich sehr, die anderen ihre Enttuschung darber nicht merken zu lassen, doch sie war gereizt und fahrig. Sie fuhr jeden an, der sich auch nur annhernd traute, mit ihr zu scherzen. Sie fhrten ihr Verhalten auf ihren Gewichtsverlust zurck, denn Martina hatte noch zwei weitere Kilo verloren. Sie sollten ihr „Puffer“ sein, um bei einer Zunahme nicht sofort wieder fett auszusehen! Das Wetter trug ebenfalls nicht dazu bei, ihre Laune zu heben. Mittlerweile war es Anfang Oktober geworden, es regnete hufig und der Wind blies heftiger. Sie konnte kaum noch die Abkrzung zur Spedition nutzen ohne Schuhwerk zum Wechseln mitzunehmen und ihre Haare glichen denen einer Gewitterhexe! Hinzu kam noch dass Wolfgang bei jeder Gelegenheit bei Rena herumhockte und Martina nicht als 5. Rad am Wagen daneben sitzen wollte. Ach, wie sie ihre Mdchengesprche von frher vermisste! Frher? Frher war doch erst sechs Wochen her…

    
6.Kapitel

Am Donnerstag, als Martina in der Berufsschule war, klingelte es nachmittags in der Siedlung an ihrer Haustür. Als Elisabeth öffnete, stand ein jüngerer, schwarzhaariger Mann mit gebräuntem Teint und dunklen Augen vor ihr. Er trug Jeans und darüber eine mit Lammfell gefütterte Jacke. „Guten Tag“, sagte er, „mein Name ist van Dyk und ich hätte gerne mit Fräulein Cordes gesprochen!“ „Mit Martina? Was möchten Sie von meiner Tochter?“, fragte Elisabeth erstaunt. „Angenehm, Frau Cordes“, erwiderte Adi formvollendet, „endlich darf ich Sie kennen lernen! Ich arbeite für die gleiche Spedition wie Tina aber im Ruhrgebiet. Doch ich komme oft nach hier und bin ein guter Freund ihrer Tochter. Ist sie denn zuhause?“ Was für eine schöne Stimme er doch hatte und wie höflich er war! Elisabeth war beeindruckt. „Nein, sie hat Berufsschule aber bis in zwei Stunden sollte sie wieder zurück sein. Möchten Sie so lange warten?“ Adi schüttelte den Kopf. „Vielen Dank Frau Cordes. Ich bin gerade angekommen und möchte Tina gerne überraschen! Wo ist denn ihre Berufsschule?“ Elisabeth nannte ihm ohne nachzudenken das Stadtviertel. „Darf ich noch um Ihre Erlaubnis bitten, Tina einzuladen?“, fragte Adi, „ich würde gern mit ihr Essen gehen, aber etwas später könnte es schon werden. Nur, damit Sie sich keine Sorgen machen!“ „Hm“, machte Elisabeth, „das Kind muss um Fünf aufstehen!“ Sie sagte absichtlich „Kind“. Aber diese Augen! Wie er sie ansah! „Martina geht immer um halb Zehn zu Bett, wenn sie Frühschicht hat!“ fügte Elisabeth erklärend hinzu. Dass Tina diese Woche eigentlich Spätschicht hatte, verschwieg sie lieber. „Ich werde mich daran halten, Frau Cordes. Vielen Dank!“ Adi verabschiedete sich von Tinas Mutter und stieg in sein Privatauto. „Wir werden uns noch einmal sehen!“, hatte er noch gesagt. Elisabeth war – tatsächlich beeindruckt – zurückgeblieben. Ob dieser Mann der Grund für Martinas Launen war?

Adi hatte noch über eine Woche Urlaub, doch er hatte es vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten und wollte wenigstens dieses lange Wochenende mit Tina verbringen. Die Kinder waren solange wieder bei Irene und ihrer neuen Liebe. Sie hatten über die Scheidung gesprochen wie vernünftige Menschen. Das Sorgerecht würde man sich teilen. Dann hatte er mit seinen Jungs jeden Tag etwas anderes unternommen. Er war mit ihnen im Zoo, einem Freizeitpark, im Hallenbad gewesen. Tina war immer dabei. Tina, Tina, Tina! Kurzerhand hatte er beschlossen sie zu besuchen, mit seinem Citroen, nicht als Fernfahrer. Und nun war er da. Ihre Schule hatte er schnell gefunden. Er parkte seinen Wagen in der Nähe des Eingangs und wartete. Dann sah er Martina herauskommen und sein Herz hüpfte. Ihr Mantel war geöffnet und gab den Blick frei auf ein schickes Kostüm und ihre schlanken Beine. Ihre Haare waren noch länger geworden und mit ihrem Make-up sah sie wunderschön aus. Sie verabschiedete sich von ein paar Schulfreunden, schwang ihren Schulbeutel über die Schulter und machte sich auf den Weg zu einer Bushaltestelle. Jetzt stieg Adi aus und lief ihr nach. „Der Bus hat heute Verspätung! Darf isch Ihnen mein Taxi anbieten, mein holdes Fräulein?“, sagte er hinter Tinas Rücken. Zunächst reagierte Martina nicht, weil sie in ihre Gedanken versunken war. Dann blieb sie aufhorchend stehen. Träumte sie? Langsam drehte sie sich um und blickte entgeistert in Adis ernstes Gesicht. Das Gesicht, welches ihr jede Nacht im Traum erschien! “Da bin ich wieder“, sagte er. „Ja da bist du wieder!“ Martina schluchzte auf und umarmte ihn. Glücklich drückte er sie an sich, fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich fort. An alles Mögliche hatte er mit Bangen gedacht und nun freute sie sich! „Arbeitest du wieder?“, fragte Martina, „bist du deswegen da?“ „Nein ich habe Urlaub, doch ich hab es ohne dich nicht mehr ausgehalten!“, antwortete Adi und drückte Tina auf den Beifahrersitz seines Citroens, bevor er ebenfalls einstieg. Im Wagen nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf die Stirn, ihre Wangen und dann saugten sich seine Lippen an ihrem Mund fest, diesem süßen, schönen Mund! Als sie sich endlich voneinander lösten wussten beide nicht, wie lange dieser Kuss gedauert hatte. Ihre Blicke versanken ineinander und sie küssten sich wieder. Dann schob Adi eine Hand in seine Jackentasche und holte ein schmales Kästchen daraus hervor. Das hielt er Tina hin. Überrascht öffnete sie es und zog ein hübsches Goldkettchen mit einem Herzanhänger heraus. „Für mich?“, fragte sie lächelnd. Adi legte es ihr an. Mit beiden Händen hob Martina ihr Haar an damit er das Kettchen an ihrem Nacken verschließen konnte. „Dadurch sollst du immer an mich denken, auch wenn ich nicht bei dir sein kann. Immer wenn du es siehst sollst du denken: Das ist von Adi, der mich liebt und den ich auch liebe. Du liebst mich doch auch?“ Martina sah ihn an. „Ja“, sagte sie überwältigt. Adi startete seinen Wagen und fuhr wieder zur Stadt hinaus. „Was hast du vor?“, fragte Tina. Er warf ihr einen Blick zu. „Dort anknüpfen wo wir vor fast drei Wochen aufgehört haben“, antwortete er, „und diesmal möchte ich wirklich etwas essen!“ „Aber meine Mutter wird sich doch sorgen wo ich bleibe!“, ängstigte sich Tina. „Deine Mutter weiß Bescheid“, 
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